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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinißh, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Gegendiesoldatenmißhandlungen!

Zeugen heraus!
Der Aufruf an all diejenigen, die Erfahrungen über die

traurigen Zuſtände in den Kaſernen gemacht haben, uns ihre
Adreſſen anzugeben, hat Erfolg gehabt. Trotzdem liegt es im
Intereſſe der Sache, das reiche Material noch zu vervollſtän-
digen. Es gibt ſicher viele, die meinen, ſie brauchten ſich der
geringen Mühe, bei uns zu melden, nicht mehr zu unter
ziehen, da uns genug Fälle bekannt ſeien. Es iſt aber
wünſchenswert, eine möglichſt vollſtändige Sammlung zur
Verfügung zu haben. Deshalb iſt es dringend erfor-
derlich, daß alle diejenigen, die Militärmißhandlungen er-
litten oder von ſolchen ſichere Kenntnis erlangt haben, ſofort

ihre Adreſſe uns zur Kenntnis bringen.
Es gilt den Kampf gegen den Militarismus bei jeder Ge-

legenheit im Parlament, und da es der Kriegsminiſter will,
auch vor Gericht zu führen. Der Schlag, den die Reaktion
gegen die Sozialdemokratie, die unermüdliche Bekämpferin der
Militärmißhandlungen, führen will, muß mit doppelter und
dreifacher Wucht auf ſie zurückfallen.

Deshalb tut eure Pflicht und ſtellt uns eure
Erfahrungen zur Verfügung!

Zeugen wollen ihre Adreſſen direkt dem Verteidiger Dr.
Kurt Roſenfeld, Berlin C. 2, An der Span-
dauer Brücke 1a einſenden.

Die Verhandlungen gegen die Genoſſin Luxemburg findet
m 29. Juni in Berlin ſtatt.

Der höchſte Anverſtand.
Es iſt kecht ſeltſam: während eine Reihe von Parteiblättern

ich den Kopf darüber zerbricht, welchen Eindruck das Sitzen-
bleiben unſerer Reichstagsfraktion beim

aiſerhoch auf die biederen Philiſter und etwa noch auf
ie politiſch unaufgeklärte Volksmaſſe gemacht hat, wird kaum
ie Frage geſtreift, was diejenigen Schichten der deutſchen
Arbeiterklaſſe, die zu klarem Klaſſenbewußtſein erwacht ſind,
as alſo die Maſſe der Parteigenoſſen darüber
enkt. Und darauf kommt es doch am Ende in erſter Reihe an.
Glücklicherweiſe iſt dieſe Lücke in der Diskuſſion der Partei-

reſſe dadurch ausgefüllt, daß die Parteigenoſſen in einer Reihe
on Wahlkreiſen ſelbſt das Wort ergriffen und das Verhalten
er Reichstagsfraktion unter Kundgebungen der lebhafteſten
jenugtuung gebilligt haben. Die, ſoweit uns bekannt iſt, ein
ige Ausnahme bildet der badiſche Parteitag, der dieſer
age in Freiburg tagte, aber wie aus den ausführlichen Be-
ichten über ſeinen Verlauf hervorgeht, iſt auch auf ihm die
ißbilligung der von der Reichstagsfraktion beobachteten
ktik nur mit Ach und Krach gelungen.

Jn einer der ſächſiſchen Verſammlungen, die ſich mit der
rage beſchäftigten, hat ein Redner ſein Unbehagen darüber
eäußert, daß über ſolche Dinge überhaupt noch weitläufig ge
itten werde; die Partei habe ſich wirklich mit wichtigeren
ingen zu beſchäftigen. Das iſt richtig oder auch unrichtig,
nachdem. Richtig inſofern, als der ganze Zwiſchenfall eine

appalie ſein ſollte, aber unrichtig inſofern, als er es leider
cht iſt. Darüber, daß ſich eine revolutionäre Arbeiterpartei
in und nimmer an monarchiſchen Kundgebungen beteiligen
rf, ſollte innerhalb dieſer Partei gewiß nicht einen Augen-

ick geſtritten werden, allein wenn, wie ſich nunmehr heraus-
llt, ziemlich die Hälfte unſerer Reichstagsfraktion die ent-
gengeſetzte Auffaſſung vertreten hat und einzelne aus ihrer
itte zum Gaudium der Gegner daraus eine Haupt und
aatsaktion machen, ſo kann man ſich nicht mit dem ſtummen
hſelzucken begnügen, womit an und für ſich der Tadel aller-
gs erledigt wäre.

Den ſpringenden Punkt der Frage hat Friedrich
n gels ſchon vor nunmehr bald dreißig Jahren angedeutet,

s er ausführte, in der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
ds, bis in die Reichstagsfraktion hinein, finde eine gewiſſer
einbürgerlicher Sozialismus ſeine Vertretung.
d zwar in der Weiſe, daß man zwar die Grundanſchauungen
modernen Sozialismus und die Forderung der Verwand-

g aller Produktionsmittel in geſellſchaftliches Eigentum als
echtigt anerkenne, aber ihre Verwirklichung nur in ent-
ter, praktiſch unabſehbarer Zeit für möglich erkläre. Da-
ſei man dann für die Gegenwart auf ſoziales Flickwerk

ewieſen und könne mit allen möglichen bürgerlichen Be-
bungen „zur Hebung der arbeitenden Klaſſe“ ſympathi-
en. Aus geſchichtlichen Gründen erklärt Engels das Be-
en einer ſolchen Richtung in Deutſchland für ganz unver-
dlich, und er ſagt, es ſei notwendig und ſogar wünſchens-
t, daß ſie einmal feſtere Form und beſtimmtere Umriſſe an-
me, wenn er auch die Hoffnung hinzufügt, daß ſie an dem
ſunden Sinne der deutſchen Arbeiter ſchei-
en werde.
b dieſe von Engels gekennzeichnete Richtung heute wirklich
tere Form und beſtimmtere Umriſſe“ angenommen hat,

wollen wir nach der tatſächlichen Seite der Sache nicht näher
unterſuchen. Sobiel aber iſt klar, daß alle Gründe, die da
gegen angeführt werden, daß die Reichstagsfraktion offen
kundig die Beteiligung an einer monarchiſchen Kundgebung
abgelehnt hat, nur unter der Vorausſetzung gelten, daß wir
die bürgerliche Welt bei guter Laune erhalten wollen, um mit
ihr einiges „ſoziale Flickwerk“ fertig zu bringen. Ob dieſe
Taktik wirklich auch nur dies Ziel erreicht, kann ebenfalls da
hingeſtellt bleiben ſo weit unſere Beobachtung reicht, ruft jedes
ſcheinbare oder wirkliche Abweichen von unſeren Prinzipien
zwar ein fürchterliches Freudengeheul namentlich unter den
braven Liberalen hervor, aber dieſelben Biedermänner er-
weiſen ſich als äußerſt zähe Schacherer, wenn ſie nun wirklich
daran gehen ſollen, die ſoziale Geſetzgebung „zur Hebung der
arbeitenden Klaſſe“ ein wenig auszuflicken. Dabei gehen ſie
in ihrer Dummdreiſtigkeit ſo weit, den Arbeitern eine Selbſt-
demütigung zuzumuten, die ſelbſt ihren kümmerlichen Angſt-
ſeelen über die Hutſchnur gegangen iſt. Jn der preußiſchen
Konfliktszeit ror fünfzig Jahren haben ſie ſich gegen die ihnen
mißfällige Monarchie ganz andere um einmal in ihrem ab-
geſchmackten Jargon zu ſprechen „Demonſtrationen mit dem
Sitzfleiſch“ erlaubt, als unſere Reichstagsfraktion.

Jedoch ſei dem ſo oder anders: wer die grundlegenden Ge-
danken unſeres Parteiprogramms nicht als eine ſchwärmende
Erwartung des tauſendjährigen Reichs betrachtet, ſondern als
eine Forderung, die ihn feden Tag zu neuem Kampf
antreiben ſoll, der kann nur die aufrichtigſte Genugtuung dar-
über empfinden, daß unſerer Reichstagsfraktion ſelbſt eine
Lappalie gut genug geweſen iſt, um an die einzige Quelle zu
erinnern, aus der dem proletariſchen Emanzipationskampf
immer neue Kraft zufließt. Es iſt das erwachende Klaſſen-
be wußtſein der Maſſen, das von keiner Diplomatie
und von keiner Vermittlung wiſſen will, ſondern ein Hüben,
ein Drüben nur kennt. Dies Klaſſenbewußtſein zu nähren, iſt
hundert, iſt tauſendmal wichtiger, als den dumpfen und
ſtumpfen Vorurteilen derjenigen Volksſchichten auszuweichen,
in denen überhaupt noch kein Klaſſenbewußtſein erwacht iſt.

Daß es ſich dabei um keine doktrinäre Einbildung, ſondern
um eine äußerſt praktiſche Frage handelt, hat ein anderer
unſerer großen Vorkämpfer dargelegt. Laſſalle führte ein-
mal aus, daß alle Vermittlung, alles Eingehen auf das Be-
ſtehende das Prinzip aufgebe, alſo gerade das, was
die Kraft und die Berechtigung der Revolution ausmache.
Realer geſprochen, kann man zuletzt Revolutionen nur
mit den Maſſen und ihrer leidenſchaftlichen
Hingebung machen. Die Maſſen aber, eber- wegen ihrer
ſogenannten Roheit, wegen ihres Mangels an O idung, haben
keinen Sinn für Vermittlungen, intereſſieren ſich nur denn
jeder rohe Verſtand iſt extrem, kennt nur ein Ja und ein Nein
und keine Vermittlung zwiſchen beiden für das Extreme,
Ganze, Unmittelbare. Es muß alſo zuletzt kommen, daß ſolche
Revolutionsrechner, ſtatt die getäuſchten Feinde nicht vor ſich
und die Freunde hinter ſich zu haben, zuletzt umgekehrt die
Feinde vor ſich und Anhänger ihres Prinzips nicht
hinter ſich haben. Der ſcheinbar höchſte Verſtand hat ſich
ſo in der Tat als höchſter Unverſtand erwieſen.

So ſchrieb Laſſalle einige Jahre, ehe er ſeine Agitation be
gann; ſeitdem gibt es in der fünfzigjährigen Geſchichte der
deutſchen Sozialdemokratie kein Blatt, das die Richtigkeit ſeiner
Anſicht nicht beſtätigte.

Und ſo hat auch dieſes Mal der „gefunde Sinn“ der deutſchen
Arbeiter den „höchſten Verſtand“ ablehnend als „höchſten Un
verſtand“ beſchieden.

Zuſammenbruch in Albanien.

Die Ereigniſſe der letzten Tage dürften dem Fürſten auch
das letzte Fünkchen Hoffnung auf eine Errettung aus ſeiner
verzweifelten Lage geraubt haben. Er ſitzt jetzt in ſeinem
Palais in Duragzzo, wie der bekannte Greis auf dem Dache,
und weiß ſich nicht mehr zu helfen. Am Ufer des Meeres, das
er von ſeinem Palaisgarten aus erreichen kann, ſteht ſchon das
rettende Fahrzeug bereit, das ihn auf eines der Kriegsſchiffe
der Mächte in Sicherheit bringen wird, wenn „ſeine getreuen
Untertanen“ ſtürmend in Durazzo eindringen. Und er mag
ſchon längſt Betrachtungen darüber angeſtellt haben, wie
töricht es von ihm war, die ſchönen Tage als Potsdamer
Gardeulan für die zweifelhafte Würde eines albaniſchen
„Mbret“ aufzugeben und ſich in ein Abenteuer zu ſtürzen, über
deſſen Ausgang alle Kenner der albaniſchen Verhältniſſe von
allem Anfang an nicht im Zweifel waren. Nur zu raſch iſt
die Kataſtrophe über den Fürſten hereingebrochen, und heute iſt

er für die Albaner ein erledigter Mann. Gerade die
letzten Verhandlungen mit den Rebellen haben in dieſem
Punkte volle Klarheit geſchaffen: „Der Fürſt hat unſere
Brüder getötet, und wir wollen, daß der Fürſt Albanien ver-
läßt. Er hat uns wie Treibhunde behandelt. Hätte er uns
als Untertanen behandelt, würden wir mit ihm noch unter-
handeln können. Er iſt aber nicht unſer Herrſcher, unſer
König. Wir beſtätigen unſern Haß gegen ihn.“ Das war die
Antwort, die der Regierung des Fürſten erteilt wurde, als ſie

noch einmal den Verſuch machte, mit den Aufſtändiſchen zu
verhandeln. Das iſt deutlich genug. Aus und vorbei iſt es
mit der Fürſtenherrlichkeit!

Wie der Pariſer Matin meldet, ſtehen die Aufſtändiſchen
bereits bei Valonga und werfen die Regierungs-
truppen zurück; die Einnahme der Stadt iſt ſtündlich zu
erwarten. Der Fürſt verſucht Prenk Bibdoda zu veranlaſſen,
weue Truppen zu ſammeln, und hat durch einen Kurier einen
Brief an ihn abgeſandt. Auf allen Plätzen, die die Rebellen
bereits erobert haben, wehb die türkiſche Fahne.

Jn dieſer verzweifelten Situation ſoll dem Fürſten nun die
„letzte Rettung“ aus Oeſterreich kommen. Es hat ſich in
Wien eine Art

Krähwinkler Landſturm
gebildet, der gegen die aufſtändiſchen Albaner ins Feld ziehen
will. Ein Komitee hat einen Aufruf erlaſſen, es mögen ſich
Freiwillige für Albanien melden, insbeſondere ge
weſene Artilleriſten und gute Schützen, um dem Fürſten
von Albanien zu Hilfe zu kommen. An der Spitze des Komitees
ſteht der Wiener Bildhauer Gurſchner, der auch Mitglied
des Motorfahrerklubs iſt. Unter denen, die ſich gemeldet haben,
befinden ſich recht abenteuerliche Geſtalten Das
Komitee beabſichtigt, etwa zehntauſend anzuwerben, die
bereits Dienstag nach Albanien abgehen ſollen. Unklar iſt
allerdings, woher das Komitee die enormen Geldmittel dazu
nehmen will. Es haben ſich bereits 150 Studenten und über 100
Reſerveoffiziere als Freiwillige gemeldet.Die Geſchichte wird von der Voſſiſchen Ztg. Khr treffend

man findet ſchwer ein anderes Wort dafür als eine Kater-
idee bezeichnet. Es ſei auch nicht recht zu glauben, daß die
öſterreichiſche Regierung, ſofern der Gedanke überhaupt durch-
führbar iſt, eine ſolche Expedition zulaſſen wird. Nichts wäre
geeigneter, einen Bruch mit Jtalien und auch ſonſt ſchwere
internationale Verwicklungen herbeizuführen.

Der Aufruhr wächſt.
Duragazzo, 26. Juni. Mindeſtens zwei Drittel Albaniens

ſtehen heute im offener Aufruhr. Nach Anſicht der beſten
Kenner des Landes könnte nur eine Maßregel Rettung bringen.
Eine Maßregel, die zu Anfang hätte ergriffen werden müſſen,
nämlich die Einberufung von Vertretern aller Stände zur
Herbeiführung einer Beſſa. (albaniſchen Land-
frieden) nach Durgzzo oder Skutari, alſo eine Art National-
verſammlung.

Der Fürſt tritt zurück?
Jn Berliner diplomatiſchen Kreiſen, die ſonſt der

Regierung des Fürſten Wilhelm ſtets ſympathiſch gegenüber-
ſtanden, wird, dem B. T. zufolge, die Lage des Fürſten als fa ſt

hoffnungslos angeſehen. Nur eine militäriſche
Jntervention der Mächte könnte ihn noch retten, doch be
ſtehen gar keine Ausſichten, daß die Mächte eine ſolche
Aktion unternehmen. Selbſt Oeſterreich und Jtalien dürften
ſich darauf beſchränken, dem Fürſten und ſeiner Familie ge-
gebenenfalls das ungefährdete Verlaſſen Albaniens zu ſichern
und die Fremden ſowie die Geſandtſchaften in Durgzzo zu
ſchützen. Daß die italieniſchen und öſterreichiſchen Kriegsſchiffe
die Aufſtändiſchen mit ihren Geſchütze hindern ſollten,
Durazzo überhaupt zuſtürmen, iſt kaum anzu-
nehmen, obwohl die Jnſtruktionen für die italieniſchen und
öſterreichiſchen Admirale über die Sicherung der Ordnung in
Durazzo ziemlich weitgehend ſein dürften. Nach Berichien aus
der Umgebung des Fürſten ſoll der Fürſt die Abſicht haben,
unter Berufung auf dieſen Umſtand von der Regierung
zurückzutreten, ſobald er die Erkenntnis gewonnen hat,
daß er ſich aus eigenen Kräften nicht halten könne.

Die Haltung der Größmächte.
Wien, 26. Juni. Wie die Reichspoſt erfährt, finden

gegenwärtig zwiſchen den Mächten Beſprechungen über jene
Maßnahmen ſtatt, die nach dem Zuſammenbruch der
militäriſchen Autorität des Fürſten ergriffen
werden müſſen, um die Ordnung in Albanien wieder herzu-
ſtellen. Es wird zwiſchen den Kabinetten der Gedanke er
wogen, durch Erweiterung der Vollmacht der internationalen
Kontrollkommiſſion dieſer Handhaben zu bieten, um durch ein
Eingreifen in die albaniſchen Verhältniſſe Vorbedingungen
für eine Verſtändigung der ſich bekämpfenden Strömungen
zu ſchaffen. Die internationale Kontrollkommiſſion ſoll Voll
machten erhalten, die etwa jenen der bisherigen albaniſchen
Regierung entſprechen. Zur Unterſtützung der Autorität der
Kontrollkommiſſion könnten, wenn ſich die Notwendigkeit her
ausſtellte, eventuell auch internationale Machtmittel aufge-
boten werden. Dieſe neuen erweiterten Direktiven und Macht-
befugniſſe der Kontrollkommiſſion würden einen proviſoriſchen
Charakter tragen und durchaus nicht eine Jnternationaliſie
rung Albaniens bedeuten. Sobald die Ordnung und Ruhe im
Jnnern hergeſtellt ſein wird und ſobald aus der Neuregelung
der Verhältniſſe die Autorität des Fürſten genügend gekräftigt
hervorgegangen ſein würde, (?7) um der mittätigen Unter-
ſtützung der Kontrollkommiſſion entbehren zu können, wäre
auch die neue Aufgabe, die man der Kontrollkommiſfion in
Albanien zuzuweiſen gedenkt, als gelöſt zu betrachten.



i

e

h nn

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 27. Juni 1914.

Eine neue Flottenvorlage
Von angeblich glaubwürdiger Seite wird einer Zentrums

Korreſpondenz mitgeteilt, daß derzeit in den beteiligten
Reichsreſſorts Vorbereitungen zu einer neuen Flotten-
novelle gepflogen werden. Das Reichsmarineamt ſei ſchon
mit ſeinen Entwürfen fertig; jetzt handele es ſich darum, die
Zuſtimmung des Kaiſers zu erhalten, die auf der Kieler Woche
erfolgen ſoll.

Die Zentrums-Korreſpondenz bemerkt hierzu: „Dann darf
das Reichsſchatzamt ſich den Kopf zerbrechen, woher es die
Gelder nimmt. Ob der Bundesrat von einer ſolchen Vorlage
ſehr erfreut ſein wird, angeſichts des Fehlbetrages von 150
Millionen Mark beim Wehrbeitrag? Ob der neue Kriegs-
miniſter nicht auch noch einige „Lücken“ entdeckt, wenn ſein
Kollege von der See die Rüſtungen verſtärkt? Wir warten
alles in Ruhe ab; wir wiſſen auch, daß das übliche Dementi
einer nicht orientierten Stelle kommen wird, aber im kommen-
den Winter wird ſich zeigen, wer recht hat. Uns genügt es,
jetzt ſchon auf dieſe Pläne hingewieſen zu haben, damit die
Steuerzahler beizeiten ſich einrichten können.“

Die Zentrums-Korreſpondenz ſollte mit ihrer Kritik vor-
ſichtiger ſein. Wir werden es wieder erleben, daß das Zen-
trum wie bisher bei der neuen Flotten- oder Heeresvorlage
zunächſt etwas Oppoſition treiben wird, um dann die Steuer-
zahler um ſo ſicherer einſeifen zu können. Das Zentrum wird
alſo nach den bisher gemachten Erfahrungen die neue
Flottenvorlage bewilligen, um ſo energiſcher
muß das arbeitende Volk gegen eine neue Be
laſtung Proteſt erheben.

Großgrundbeſitz und Mittelſtand.
Dieſer Tage fand in der niederſchleſiſchen Stadt Jauer

der Verbandstag der ſelbſtändigen Müller ſtatt. Jn den
Debatten wurde lebhafte Klage über die deutſche Zollpolitik
geführt und in einer Reſolution ein völliges Verbot
der Getreidegausfuhr aus Deutſchland verlangt. Es
wurde weiter die Richtigkeit des Berichts der Schweidnitzer
Handelskammer beſtätigt, wonach die Junker das gute Ge-
treide an Frankreich und Rußland verkaufen, das dort teils
zur Verproviantierung des Militärs und teils als Schweine-
futter verwendet wird. Wird durch dieſe Praxis, bei der für
den heimiſchen Verbrauch nur die minderwertigen Getreide-
ſorten verarbeitet werden, die Müllerei ſchon ſchwer geſchädigt,
ſo tun die Agrarier in dieſer Beziehung noch ein übriges. Der
Bericht ſagt hierzu folgendes:

„Bittere Klagen wurden geführt über die Konkurrenz,
die dem Müllergewerbe ſeitens des Großgrundbe-
ſitze s durch das ge werbsmäßige Schroten des
Getreides gegen Bezahlung erwächſt. Durch An-
ſchluß an die elektriſchen Ueberlandzentralen kämen die
Landwirte in die Lage, aus dem Getreideſchroten ein Ge-
werbe zu machen und ihre günſtige wirtſchaftliche Lage
infolge guter Ernten, Getreidezölle uſw. geſtatte ihnen,
ſich die nötigen Maſchinen anzuſchaffen. Eine Beſchwerde
der Hirſchberger Müllerinnung beim Landrat blieb ohne
Erfolg.“

Der Bund der Landwirte wird natürlich nach wie vor be
teuern, daß er der beſte Freund des Mittelſtandes ſei. Er
wird es auch dann noch tun, wenn alle Welt weiß, daß er
ſeinen agrariſchen Mitgliedern durch ſeine „Elektro-techniſche
Abteilung“ und durch die Lieferung der für die Müllerei
nötigen Maſchinen, Quetſchen, Schrotmühlen uſw. vollſtändige
Nebenbetriebe einrichten läßt, alſo anfängt, eine planmäßige
Betriebskonzentration größten Stils vorzunehmen. Aber lang-
ſam dämmert auch im landwirtſchaftlichen Mittelſtand die
Erkenntnis von der bedenklichen „Freundſchaft“ der Junker,
und ſchließlich wird die ſozialdemokratiſche Auf-
klärungsarbeit auch hier nicht ohne Erfolg bleiben.

Steuerpolitik und Kapitalkonzentration.
Es iſt ſchon oft darauf hingewieſen worden, daß die herr-

ſchende Steuerpolitik, insbeſondere die Belaſtung beſtimmter
Berufszweige mit ſtarken indirekten Steuern die Kapitals-
konzentration begünſtigt, d. h. zum Ruin der Kleinen und zur
Bereicherung der Großen beiträgt. Das zeigt ſich beſonders
bei jeder Steuererhöhung in der Zigarreninduſtrie.
Es verſchwinden immer eine Anzahl kleinere und die kapital-
kräftigen Großbetriebe werden mächtiger. Dieſelbe Erſchei-
nung zeigt ſich jetzt bei der Zündholzfabrikation. Jn der
Bayeriſchen Staatsztg. lieſt man die folgende Zuſchrift des
Vereins deutſcher Feuerzeugfabrikanten und Jntereſſenten
E. V. Berlin:

„Daß es den Zündholzfabrikanten trotz der Einführung
der Steuer nicht ſo ſchlecht geht, wie dies nach ihrer Pro-
paganda für die Beſteuerung der Feuerzeuge den Anſchein
haben möchte, dürfte aus dem Jahresbericht des auf dieſem
Gebiete ziemlich größten Unternehmens, und zwar der
Aktiengeſellſchaft Union, Vereinigte Zündholz- und Wichſe-
fabriken Augsburg, für 1913 entnommen werden können.
Das Unternehmen hat in 1913 695 566 Mk. verdient gegen-
über 514 131 Mk. in 1912 und konnte die von 1906 bis 1911
mit 9 Proz. ausgeſchüttete Dividende im Jahre 1912 auf
10 und 1913 auf 1216 Proz. erhöhen. Jm Jahre 1915 be-
trug der Vortrag 75 000 Mark, 1914 294 566 Mk. Ein gleich
großes Unternehmen, die Deutſche Zündholz-Aktiengeſell-
ſchaft in Lauenburg hat in 1913 den höchſten bisher über-
haupt ausgewieſenen Geſchäftsgewinn 339 175 Mk. erzielt.
Jn den Jahren vor Einführung der Streichholzſteuer betrug
der Gewinn annähernd 185 000 Mk. pro Jahr und nur dieſes
Jahr, in dem die Streichholzſteuer eingeführt wurde, weiſt
infolge der damals vorgenommenen Vorverſorgung einen
annähernd großen Gewinn auf, und zwar in Höhe von
241 000 Mark.“

Alſo hier die gleiche Erſcheinung: nach dem Jnkrafttreten
der Zündholzſteuer brachen eine ganze Anzahl kleinerer
Unternehmungen zuſammen und die großen, die aus dem Zu-
ſammenbruch ihrer Konkurrenten noch Nutzen zogen, entwickeln
ſich trotz der Steuer ſo, daß die Dividende von Jahr zu Jahr
ſteigen kann. Wenn die Steuergeſetzgebung nur den Zweck
gehabt hätte, die Kapitalskonzentration zu fördern, ſie hätte
nicht beſſer eingerichtet werden können. Dabei iſt aber die
Regierung wie die bürgerliche Mehrheit des Reichstages bei-
leibe nicht mittelſtandsfeindlich.

v
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Der Wahlrechtsraub von Neukölln.

Das Ehrenwort des Oberbürgermeiſters
Bei dem neueſten Wahlrechtsraub in Neukölln, zu dem

wir uns geſtern bereits geäußert haben, hat beſonders der
Oberbürgermeiſter Kaiſer eine recht ſonderbare Rolle geſpielt.
Der ſozialdemokratiſche Stadtverordnete Genoſſe Groger
ſtellte am Donnerstag in ſeiner Rede im Stadtperlament von
Neukölln feſt, daß in Neukölln die Angriffe auf das Kommunal
wahlrecht nicht aufhören; die Furcht, daß die Sozialdemo-
kratie in dieſer reinen Arbeiterſtadt in abſehbarer Zeit die
Mehrheit erlangen könnte, treibt zu immer neuen Angriffen
auf das Wahlrecht. Dabei werden alle rechtlichen Bedenken
beiſeite geſtellt und der Oberbürgermeiſter hat ſich in
den Dienſt dieſer Treibereien gegen das Wahlrecht der unte-
ren Klaſſen geſtellt. Nun kennzeichnet Genoſſe Groger dieſen
Herrn noch beſonders:

Dem Oberbürgermeiſter Kaiſer ging von ſeiner Magde-
burger Täligkeit der Ruf eines „aufrechten Liberalen“ voraus.
Er hat alle auf ihn geſetzten Hoffnungen zunichte gemacht. Als
er ſich um die Stellung des Oberbürgermeiſterpoſtens von
Brandenburg bewarb, derpflichtete ſich auf. Ehren-
wort, niemals einer Verſchlechterung des Wahlrechts zuzu-
ſtimmen oder eine ſolche in die Wege zu leiten. (Stürmiſches
Hört, hörtl) Nach einem Durchfall in Brandenburg bewarb
er ſich um die Stellung des Oberbürgermeiſters in Rixdorf
(Neukölln). Er ging bei ſeiner Kandidatur die gleiche
ehrenwörtliche Verpflichtung gegen unſere
Genoſſen ein. (Lebhaftes Hört, hört!) Dieſes Ehrenwort
hat er gebrochen. (Minutenlange Unterbrechungen durch die
bürgerlichen Stadtverordneten.) Unter ſeinem Regiment ſind
in Neukölln dann alle Attentate auf die Bürgerrechte unter-
nommen worden. Unter ſeiner Leitung iſt Neukölln zu einem
Tummelplatz wüſteſter Reaktion geworden. Ein Mann, der ſo
treulos zu ſeinem Ehrenwort ſteht, iſt für uns erledigt. (Srtürm.
Zuſt. b. d. Sozialdemokraten, Tumult b. d. Bürgerlichen.) Der
Vorſitzende der ſich nicht verſtändlich machen kann, unterbricht
die Sitzung auf zehn Minuten. Nach der Wiedereröffnung
der Sitzung erhält Genoſſe Groger einen Ordnungsruf. Gen.
Groger: Der Ordnungsruf ändert an der Sache ſelbſt nichts.
Es ſteht feſt, daß nur auf Grund ſeines Ehrenworts
der jetzige Oberbürgermeiſter Kaiſer bei ſeiner Wahl in Neu-
kölln unſere Stimme erhalten hat.

Auf diefe ſcharfen Angriffe wußte der Oberbürgermeiſter
nichts zu rwidern. Er nahm lediglich das Wort, um die bür-
gerlichen Stadtverordneten zu bitten, ihm zu beſtätigen, daß er
ſich nie gegen die der Stadtverordnetenverſammlung gegenüber
übernommenen Pflichten vergangen habe. Die Verpflichtungen,
die er den Sozialdemokraten gegenüber vor ſeiner Wahl ein
gegangen war, erwähnte er mit keinem Wort. Sein be-
ſcheidener Wunſch wurde ihm ſchließlich unter dem Hohn-
gelächter der Sozialdemokraten auch von einigen bürgerlichen
Stadtverordneten erfüllt. Sie, die ein Jntereſſe daran haben,
die Sozialdemokratie zu unterdrücken, beſtätigten, daß ſie mit
der Haltung des Oberbürgermeiſters zufrieden ſeien. Mit 39
gegen 29 Stimmen wurde dann, wie wir geſtern ſchon be-
richteten, der ſozialdemokratiſcher Antrag in namentlicher Ab-
ſtimmung abgelehnt.

Wahrſcheinlich haben auch die Attentate des Oberbürger-
meiſters Kaiſer noch weitere Folgen; ſo hilfreich ihn in der
Donnerstagsſitzung die bürgerliche Mehrheit auch herauszu-
hauen verſuchte, hinterher tauchten auch unter den bürgerlichen
Stadtverordneten recht erhebliche Bedenken gegen den Ober-
bürgermeiſter auf, der, um gewählt zu werden, ſein Ehren-
wort verpfändet und dann nicht danach handelt. Der Herr
ſcheint eben doch ein echter Liberaler zu ſein.

Behördlicher Kampf gegen die Volksfürſorge.
Jn Baden führen die Verwaltungsbehörden den ihnen

wahrſcheinlich zur Pflicht gemachten Kleinkrieg gegen die
Volksfürſorge ganz preußiſch. Das nachſtehende ver
trauliche Zirkular, das der Freiburger Volkswacht auf
den Redaktionstiſch flog, beſtätigt dies. Es lautet:

„Großhg Bezirksamt Villingen.
Nr. 13332.

Villingen, den 17. April 1914.
An die Bürgermeiſter des Bezirks.

Wir ſehen einem alsbaldigen Bericht darüber entgegen,
ob dortſeits Wahrnehmungen gemacht wurden, oder ſonſt
Anhaltspunkte dafür gegeben ſind, daß die Volksfürſorge,
Gewerkſch.-Genoſſenſch.Verſ. A.G. (Sitz Hamburg) im Be-
zirk Verbreitung findet, daß ihr insbeſondere auch
Staats- oder Gemeindebeamte als Verſicherte an
gehören

J. A.: Schindele.“
Das Rundſchreiben wurde im April verſchickt; inzwiſchen

hat längſt die gefürchtete Volksfürſorge ihren Fegensreichen
Einzug in den badiſchen Schwarzwald gehalten.

Deutſches Reich.
Gegen den Geſetzentwuxf über die Schundliteratur be-

ſchloß die Leipziger Handelskammer eine Eingabe an den
Reichstag, in der der Reichstag aufgefordert wird, den Geſetz-
entwurf gegen die Gefährdung der Jugend durch Schauſtellung
von Schriften abzulehnen, da die zurzeit beſtehenden
Vorſchriften ausreichen. Das Geſetz würde, ohne ſeinen
eigentlichen Zweck zu erfüllen, dem Buchhandel und dem graphi-
ſchen Gewerbe großen Schaden zufügen, da nach ihm ſogar
Werke von hoher künſtleriſcher und literariſcher Bedeutung
„ungünſtig“ auf die Jugend einwirken könnten.

Ein nobles Stadtgeſchenk für den bayeriſchen König. Die
Münchener Stadtverordneten bewilligten 18 000 Mark für ein
Ehrengeſchenk zum 70. Geburtstag des Königs. Die So
zialdemokraten ſtimmten dagegen. Die Fortſchrittler hatten
beantragt, ſtatt des Ehrengeſchenks Mittel für eine kulturelle
Stiftung bewilligen zu wollen. Dieſer Antrag wurde aber
zurückgezogen, um die einſtimmige Annahme des Magiſtrats-
antrags durch die bürgerlichen Parteien herbeizuführen.

Die fällige Soldatenmißhandlung. Mit ſechs Wochen
Arreſt und Degradation wurde ein Unteroffizier
eines Straßburger Jnfanterieregiments vom dortigen
Kriegsgericht wegen Soldatenmißhandlung beſtraft. Auf dem
Wege vom Schießplatz zur Kaſerne blieb ein Soldat, der mit
einem anderen Soldaten den ſchweren Patronenkaſten zu tragen
hatte, zurück. Da der erſtere Soldat noch nicht ganz ausge
heilte Wunden an den Füßen hatte, konnte er nicht ſchnell
genug gehen Das paßte dem Unteroffizier Düvernell
heißt der Edle nicht und durch Tritte auf die verletzten
Füße und Fauſt ſchläge auf den Rücken des armen Muske-
tiers verſuchte er, das Tempo zu beſchleunigen. Der an ſich
ſchon durch ſeine wieder aufgebrochenen Wunden ermattete
Soldat bekam dann noch vom Unteroffizier den Patronenkaſten
auf ſeinen Tourniſter mit Sandſäcken aufgeſchnallt und mußte
mit dieſer Laſt Laufſchritte machen. Nach einige Schritten
brach er bewußtlos zuſammen. Als der Aermſte dann auf dem

den lag, wurde er von dem Unteroffizier noch mit Fußrei t e miß handelt. Einige Bauersleute erquickten
den erſchöpften Soldaten, ſo daß er nach einiger Zeit den
Heimweg antreten konnte. Kaum war aber der Unteroffizier
mit dem Soldaten aus dem Geſichtsfeld der Bauern, fingen
die Mißhandlungen von neuem an. Das Kriegsgericht ver
prteilte den Soldatenſchinder zu obiger Strafe. Die vom
Verurteilten eingelegte Berufung wurde vom Oberkriegsgericht
verworfen. Das Oberkriegsgericht bedauerte. ſelber, daß der
Gerichtsherr keine Berufung eingelegt habe, ſonſt hätte es eine
höhere Strafe verhängt.

Zur neueſten Landesverratsaffäre wird gemeldet, daß
außer dem Feldwebel Pohl und dem Kaufmann Kurt Kaul,
der ſich Dr. Blumenthal nannte, noch eine Perſon an der
ruſſiſchen Grenze in Oſtpreußen verhaftet wurde. Pohl wurde
in dem Moment verhaftet, in dem er ſeine Dienſtſtelle mit ge
ſtohlenen Feſtungsplänen verließ. Die Verhafteten ſollen
geſtändig ſein, Pläne einer öſtlichen Grenzfortifikation,
die teilweiſe noch errichtet wird, bereits verſchachert
zu haben.

Die Reviſion des Schriftſtellers Hans Leuß (Welt am
Montag), der wegen Beleidigung des Kron-
prin zen ſeinerzeit zu der harten Strafe von ſechs Mo-
naten Gefängnis verurteilt worden war, iſt jetzt vom
Reichsgericht verworfen worden.

Frankreich.
„Schutz der nationalen Arbeit.“ Die Rechte der franzöſiſchen

Kammer hat durch die Annahme des Dreijahresgeſetzes ſeiner-
zeit dem franzöſiſchen Volke und der franzöſiſchen Volkswirt-
ſchaft ungeheuren Schaden zugefügt. Jetzt ſpielt ſie ſich als
die Bſchützerin der „nationalen Arbeit“ auf, natürlich in durch-
aus charakteriſtiſcher Weiſe. Jn der Deputiertenkammer be-
gründete am Donnerstage der Deputierte der Rechten Pug-
lieſi-Conti folgenden Antrag: „Die Kammer, entſchloſſen
die nationale Arbeit zu ſchützen, erſucht die Regie-
rung, einen dringenden Geſetzentwurf vorzulegen, nach welchem
die Arbeitgeber, die ausländiſche Arbeitskräfte
anſtellen, zu einer Steuer herangezogen wer-
den ſollen.“ Der Redner wies dabei auf die Grubenbe-
zirke im Oſten und in der Normandie hin, die von Ausländern
überſchwemmt ſeien. Er wurde häufig von den Sozialiſten
unterbrochen, die ihm vorwarfen, für das Dreijahresgeſetz ge-
ſtimmt zu haben. Conti führte weiter aus, daß ſeit 40 Jahren
die deutſchen und ſchweizeriſchen Angeſtellten in
Hotels aus Frankreich mehr als zwei Milliarden an Gehältern
bezogen hätten. Die Steuer könne eine gewiſſe Kom-
penſation für die durch das Dreijahresgeſetz
entſtandenen Laſten bilden. Der Redner ſchätzt die
Zahl der in Frankreich wohnenden ausländiſchen Arbeiter und
Angeſtellten auf 600 000. Unterſtaatsſekretär im Miniſterium
des Auswärtigen, Abel Ferry, erklärte, daß die Regierung
dieſen Vorſchlag nicht annehmen könne. Die Gegenſeitig-
keitsverträge mit anderen Staaten ſeien außer acht gelaſſen
worden. Collias, der frühere Vorſitzende der Kommiſſion
für öffentliche Arbeiten, erklärte, daß die Frage gegenwärtig
geprüft werde, daß aber noch keine Kommiſſion gewählt worden
ſei. Er bat die Abſtimmung über den Antrag bis nach der
Wahl der Kommiſſion zu verſchieben. Der Vertagungsantrag
wurde darauf mit 452 gegen 104 Stimmen angenommen.

Jtalien.
Die „Nache“ für den Generalſtreik. Jn der Romagna

dauern die Verhaftungen wegen der revolutionären Un-
ruhen an. Jn Ankona wurde der Rechtsanwalt Maria-
velli, Redakteur der dortigen ſozialdemo-
kratiſchen Zeitung, wegen eines Artikels über Viktor
Emanuel II. zu zwei Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Jn Mailand fand Donnerstag eine Verſamm-
lung der revolutionären Sozialdemokraten
ſtatt, welche unter Streikandrohung beſchloß, die Freilaſſung
des bei den letzten Streikunruhen verhafteten Führers
Corridoni zu verlangen.

Rom, 27. Juni. Jn der geſtrigen Sitzung der Kammer
ſetzten die Sozialiſten ihre Obſtruktion gegen
die Steuermaßnahmen fort; ein „Zwiſchenfall“ er-
eignete ſich jedoch nicht.

Amerika.
Der amerikaniſch-japaniſche Zwiſt wegen der kaliforniſchen

Frage iſt wieder von neuem entbrannt. Jn Waſhington
iſt am Freitage ein Schriftwechſel zwiſchen Japan und den
Vereinigten Staaten über die Schwierigkeiten, welche
durch Japans wiederholten und nachdrücklichſten Widerſpruch
gegen die kaliforniſche Landesgeſetzgebung ent
ſtanden waren, veröffentlicht worden. Danach hat Japan
ſich geweigert, einen von den Vereinigten Staaten vorge-
ſchlagenen Vertrag abzuſchließen. Jn einer vor vierzeh
Tagen überreichten Note erklärte Japan, daß dieſer Vertrag
neue Schwierigkeiten ſchaffen würde, wiederholte ſeinen An-
ſpruch auf angemeſſene und unparteiiſche Behandlung ſeiner
Untertanen und weigerte ſich, die Frage als ge
löſt zu betrachten, ſolange man den, augen-
blicklichen Stand der Dinge fortdauern laſſe
Staatsſekretär Bryan hat vor zwei Tagen geantwortet, dog
iſt der Text ſeiner Note noch nicht veröffentlicht: es ve
lautet, daß er den Standpunkt der Vereinigten Staaten vor
neuem feſtſtellt, aber den Weg für neue Verhandlungen offel
läßt.

Aus der Partei.
Vandervelde und die ruſſiſchen Parteiwirren.

Bei ſeinem Beſuche in Petersburg hatte Genoſſe Vandet
velde auch Gelegenheit, durch perſönliche Ausſprache mit de
Vertretern der beiden vorherrſchenden Richtungen Einſicht
die Fraktionskämpfe zu erlangen. Die Mitglieder der ſozia
demokratiſchen Dumafraktion hielten gemeinſam mit den a

der Fraktion ausgeſchiedenen bolſchewiſtiſchen Abgeordnete
und den Vertretern beider Richtungen eine Verſammlung a
auf der es erſtmals ſeit Jahren zur Ausſprache zwiſchen aut
ritativen Vertretern der verſchiedenen Richtungen kam.

Vandervelde ſagte in einer Anſprache: Die Jntet
nationale verfolgt aufmerkſam die Erfolge der Arbeiter
wegung in Rußland und bedauert aufs tiefſte den innere
Kampf, der dieſe Bewegung zerreißt. Deshalb hat die Jntet
nationale den kämpfenden Fraktionen ihre Vermittlung an
geboten, um die Einheit der Partei wieder herzuſtellen. Seit
dem der Amſterdammer Kongreß 1904 den Beſchluß faßte, da
in jedem Lande eine einzige Arbeiterpartei tätig ſein muß
hat das Jnternationale Bureau bereits zweimal bei der Eini
gung geſpaltener Parteien mitgewirkt, und beide Male, i
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geis wie in England, haben dieſe Beſtrebungen Erfolg
gehabt.

Hierbei, fuhr Genoſſe Vandervelde fort, mußten in Frank-
reich wie in England Fraktionen vereinigt werden, die auf dem
Boden verſchiedener Programme und verſchiedener Theorien
ſtanden. Anders ſtehen die Dinge in Rußland. Hier ſtehen
ſämtliche Fraktionen auf dem Boden des Marxismus und er-
kennen ein und dasſelbe ſozialdemokratiſche Programm an.
Denn es handle ſich vorläufig nicht um die Vereinigung ſämt-
licher Sozialiſten Rußlands (die Frage der Einigung mit den
Sozialrevolutionären iſt noch nicht auf die Tagesordnung ge
ſtellt), ſondern lediglich um die Einigung der Sozialdemo
kraten. Deshalb ſei das Einiaungswerk nicht ſchwer, wenn
ſämtliche Fraktionen den aufrichtigen Wunſch hegen, den heu
tigen Zuſtänden ein Ende zu ſetzen.

Das Wort ergriff nun der bolſchewiſtiſche Abgeordnete Ge
noſſe Petrowski. Er ſprach die Ueberzeugung aus, die
Internationale würde dem Proletariat Rußlands in ſeinem
ſchweren Freiheitskampfe beiſtehen. Was die Einigung jedoch
betreffe, ſo ſei ſie nur möglich auf dem Boden der Geheim
organiſation und der unverkürzten Loſungen.

Ein zweiter bolſchewiſtiſcher Redner ergänzte die Ausfüh-
rungen des Genoſſen Petrowski durch einen heftigen Ausfall
gegen die Einigkeit. Jn den Werkſtätten, führte er aus,
brauche man niemand zu vereinigen, denn alle ſeien ſchon um
ein Banner vereinigt, und nur ein Häuflein von Jntellektuellen
ſtehe außerhalb dieſer Einigung. Die Arbeiter könnten ſich
nicht mit den Leuten vereinigen, die die Partei angeſpien
hätten. Jn Frankreich ſei die Einigkeit nur möglich geworden,
nachdem der Jnternationale- Kongreß den Eintritt von Sozia-
liſten in ein bürgerliches Miniſterium verurteilt hatte. Und
in Rußland werde die Einigung nur möglich ſein, wenn die
Internationale diejenigen verurteilen würde, die die Partei
angeſpien haben.

Genoſſe Vandervelde erwiderte auf dieſe Rede, er verſtehe
ſehr gut den Unterſchied zwiſchen den ruſſiſchen und den weſt-
europäiſchen Bedingungen. „Geſtatten Sie mir aber, als be
ſcheidenem Jntellektuellen, zu erklären, daß ich keineswegs ein
Eunuch bin auf dem Gebiete der Jdeen und keineswegs für
eine prinzipienloſe Einigung c'ntrete.“ Als Vorſitzender des
Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus halte er ſich nicht
für berechtigt, ſich zur Sache ſelbſt auszuſprechen; aber wenn
das Jnternationale Sozialiſtiſche Bureau ſich mit der Sach-
lage wird vertraut gemacht haben, wird es oder der Jnter-
nationale Kongreß ein Einigungsprogramm ausarbeiten und
es den kämpfenden Parteien ebenſo wie in Frankreich und
England zur Annahme vorſchlagen. Man dürfe nicht, ſchloß
er, an dem ruſſiſchen Einigungewerk verzweifeln. Denn ein
großer Schritt, fügte er ſcherzend hinzu, iſt ſchon getan, indem
man euch an einem Tiſch zum Abendeſſen verſammelt hat.

Nachdem eine Genoſſin im Namen der ſozialiſtiſchen Ar-
beiterinnen geſprochen, ergriff ein Genoſſe im Namen der
marxiſtiſchen Arbeiter das Wort, die in der ſchlimmſten Zeit
der Reaktion alle Schwierigkeiten des Wiederaufbaues der
Partei in den neuen Verhältniſſen überſtanden haben. Die
Praxis der Bewegung hat den ruſſiſchen Arbeitern die Einſicht
beigebracht, daß ſich eine wirkliche Arbeiterpartei nur auf dem
Boden des offenen Kampfes organiſieren kann. Die vorge-
ſchrittenen Arbeiter ſind überzeugt, daß die Jnternationale
ſichere Grundlagen für die ſozialdemokratiſche Einigkeit in
Rußland ausarbeiten wird.

Genoſſe Tſcheidſe, der Vorſitzende der ſozialdemokra-
tiſchen Dumafraktion, führte aus: Wir wollen nur eins.
Mögen die weſteuropäiſchen Genoſſen ſich in den Fragen der
rüſſiſchen Bewegung orientieren und ein objektives Urteil
fällen, wer auf dem Boden des Marxismus ſteht. Das Prole-
tariat Rußlands wünſcht keine Spaltung und iſt ihrer über-
drüſſig. Wenn die Jnternationale ihm zu Hilfe kommt, wird
es die Einigkeit zu erringen vermögen.

Nachdem noch einige Genoſſen geſprochen hatten, ſchloß Ge-
noſſe Skobelew die Verſammlung mit einer kurzen Rede, in
der er unterſtrich, daß die ſozialdemokratiſche Taktik in Ruß-
land nicht willkürlich von dieſer oder jener Fraktion gewählt,
ſondern allen gemeinſam von den objektiven Verhältniſſen auf-
gezwungen wird. Deshalb ſei es bei gutem Willen durchaus
möglich, eine Verſtändigung zur gemeinſamen Arbeit hervei-
zuführen.

Totenliſte der Partei.
Jn Hamburg ſtarb am Donnerstag der Genoſſe Hugo

Kober im 51. Lebensjahre Der Verſtorbene hatte ſeit 1896
das Amt eines Gauvorſtehers des Hamburger Bauarbeiter-
verbandes inne. Die Genoſſen des 1. mecklenburgiſchen Reichs
tagswahlkreiſes hatten ihn zum Reichstagskandidaten erkoren.
Er ſtand allzeit im Vordergrunde im Kampfe um die Be-
freiung der Arbeit.

Gewerkſchaftliches.
Jnternationaler Kongreß der Poſtangeſtellten.

Der 2. Kongreß des Jnternationalen Verbandes der Poſt-
und Telegraphenangeſtellten iſt am Donnerstag in London
zuſammengetreten. Der Verband wurde vor vier Jahren ge-
gründet, und der erſte Kongreß fand im Jahre 1911 in Paris

ſtatt. Es ſind ihm bereits angegliedert nationale Poſt, Tele
graph und Telephonangeſtellten-Verbände in England, Frank
reich, Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn, Schweiz, Jtalien und
Bulgarien. Dem gegenwärtigen Kongreß werden etwa 40
Delegierte beiwohnen, darunter 23 aus England, 9 aus Frank
reich, 2 aus Deutſchland und je einer aus Oeſterreich, der
Schweiz und Jtalien.

Das Jnternationale Bureau hat drei Reſolutionen
auf die Tagesordnung geſtellt. Die erſte verlangt eine mög-
lichſt vollſtändige Erhebung über die Dienſtver-
hältniſſe in den verſchiedenen Ländern. Die
zweite fordert eine gründliche Unterſuchung über die Berufs
krankheiten der Poſtangeſtellten. Die dritte
ſchlägt eine Diskuſſion der Frage einer internationalen
Hilfs ſprache vor.

Unter den franzöſiſchen Vorſchlägen befinden ſich Reſo
lutionen gegen das Prämien- und das Stücklohn-
ſyſtem, ferner eine Reſolution für die internatio-
nale Solidarität und gegen die Völkerver-
hetzung.

Die Engländer fordern die Zulaſſung von Ver-
tretern der Angeſtelltenorganiſationen zu den künftigen Kon
greſſen der offiziellen Poſt-Union. Sie haben ferner auf
die Tagesordnung geſetzt eine Reſolution für den Acht-
ſtundentag, die Forderung, daß der Staat vorbild-
liche Arbeits bedingungen einführe, daß den
Staatsangeſtellten uneingeſchränkte bürger-
liche und politiſche Rechte gewährleiſtet werden, end
lich eine Reſolution, die ausſpricht, daß „die Verſtaat-
lichung der öffentlichen Dienſtleiſtungen nicht
notwendig für die Angeſtellten und die Arbeiterklaſſe vorteil-
haft iſt, wenn ſie nicht von der ſtetig zunehmenden
demokratiſchen Kontrolle ſowohl von ſeiten
der Angeſtellten, wie der Vertreter der Ar-
beiterklaſſe in den Parlamentenbegleitetiſt.“

Ueber die Verhandlungen des Kongreſſes werden wir nach
deren Schluß zuſammenfaſſend berichten.

Sind katholiſche Arbeitervereine unpolitiſch?
Das n der katholiſchen „Quertreiber“, das Katholiſche

Deutſchland, veröffentlicht in ſeiner Nr. 24 einen ihm zuge
ſandten Arbeiterbrief, in dem der Vorwurf der „Kölner“ Rich-
tung zurückgewieſen wird, daß die katholiſchen Arbeitervereine
(Berliner Richtung) das Zentrum bekämpfen. Der Einſender
des Briefes teilt mit, daß der katholiſche Arbeiterverband der
Zentrumspartei für den Bezirk Reichenbach in Schl. im Jahre
1912 zur Reichstagswahl eine Beihilfe von150 Mk. geſpendet habe. Katholiſche Arbeitervereinsſekretäre
hätten dem Zentrum wertvolle Agitations-dienſte geleiſtet uſw. Wir regiſtrieren dieſe Mitteilung
des Briefſchreibers, die wie die Anführung anderer „Fälle“
viel dazu beitragen wird, die Hetze der katholiſchen Preſſe gegen
die freien Gewerkſchaften zu dämpfen. Als einzelne Behörden
und Gerichte jüngſt die freien Gewerkſchaften für „politiſch“
erklärten, da konnten die chriſtlichen Gewerkſchaftsorgane und
mit ihnen die Zentrumspreſſe ihre Schadenfreude nicht unter
drücken. Mit behaglicher Zufriedenheit wurde das Vorgehen
der Behörden aufgenommen. Nun aber, nachdem inzwiſchen
an Dutzend und aber Dutzend Beiſpielen nachgewieſen werden
konnte, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften und die katholiſchen
Arbeitervereine in einem viel engeren Verhältnis zum Zentrum
ſtehen, als die freien Gewerkſchaften zur Sozialdemokratie, da
wird es in der ſchwarzen Preſſe etwas ruhiger. Hier und da
erheben ſich in ihr ſchon gegen die Politiſcherklärung
der freien Gewerkſchaften ernſte Bedenken.
Man befürchtet nämlich, daß die polizeiliche Verfolgung ſich
ſchließlich nicht auf die freien Gewerkſchaften beſchränken wird,
und nun bekommt man es mit der Angſt zu tun. Dieſe Angſt
kann der Arbeiterſchaft nur nützlich ſein.

Der Kampf im Londoner Baugewerbe. z drittenmal haben
die ausgeſperrten Londoner Bauarbeiter die ihnen vorgelegten
Einigungsvorſchläge mit überwältigenden Mehrheiten ver-
worfen, obſchon die Gewerkſchaftsleitung ihnen diesmal die
Annahme empfohlen hatte. Die einzige namhafte Organi-
ſation, deren Abſtimmung eine Mehrheit für die Einigungs-
bedingungen ergeben hat, iſt die der Steinmetze. Seit langem
drohen die Bauunternehmer, mit der Generalaus-
ſperrung im ganzen Lande zu antworten. Nun aber
haben ſie ſich doch zu dem erſten Schritte der Ausführung ihrer
Drohung entſchloſſen. Sie haben eine Urabſtimmung
aller dem Verbande angehörigen Bauunternehmer des Landes
beſchloſſen, die ſofort vorgenommen werden ſoll. Es handelt
ſich um etwa 6000 Bauunternehmer, die in 200 lokalen Ver-
bänden organiſiert ſind und rund 500 000 Arbeiter be-
ſchäftigen. Kommt es aber wirklich zur Generalausſperrung,
dann dürften faſt eine Million Arbeiter in Mitleidenſchaft
gezogen werden.

Differenzen in der Maſchinenfabrik Eßlingen.
Jn der Maſchinenfabrik Eßlingen drohen ernſte Differenzen

auszubrechen. Da die Firma verſucht, durch die Jnduſtriellen-
nachweiſe Arbeiter zu bekommen, ſei auf die Differenzen verwieſen.
Die Metallarbeiter allerorts werden erſucht, Arbeitsangebote
von der Maſchinenfabrik Eßlingen nicht zu berückſichtigen.

Kämpfe der engliſchen Landarbeiter.
Man ſchreibt uns aus London: Jn verſchiedenen Teilen

Englands, insbeſondere in den Graſfſchaften Eſſex und
Northamptonſhire, ſpielen ſich bittere wirtſchaftliche Kämpfe
zwiſchen den Landarbeitern und den Grundbeſitzern oder
Pächtern ab. Den Anlaß zu dieſen Kämpfen gab die tyran-
niſche Haltung gewiſſer Grundherren, die Beſtrebungen zur

Organiſierung der Landarbeiter durch Maßregekungen, Enk-
lafſungen und Wohnungsvertreibungen zu
verhindern ſuchten. Dieſe Vergewaltigungen lenkten die
öffentliche Aufmerkſamkeit auf die in letzter Zeit ſehr ener
giſche Tätigkeit des Landarbeiterverbandes, und die Arbeiter
antworteten mit der Forderung von allgemeinen Lohn-
erhöhungen und des freien Sonnabendnach-
mittags. Jn Eſſex befinden ſich jetzt ſchon etwa 1000. in
Northamptenſhire etwa 500 Landarbeiter im Streik, und die
Bewegung droht ſich weiter auszudehnen. Auch in der Graf-
ſchaft Herefordſhire in Südweſtengland hat eine ernſte
Lohnbewegung begonnen. Das Parlamentariſche Komitee des
Gewerkſchaftskongreſſes hat dem Landarbeiterver-
band, der jetzt 25000 Mitglieder zählt, 3000 Mark zur
Verfügung geſtellt; verſchiedene Berufsverbände dürften dieſem
guten Beiſpiel folgen.

Soziales.
Konkurrenzklauſel auch für Scheuerfrauen.

Jn der Zeitſchrift Der Arbeitsnachweis in Deutſchland
findet ſich in Nr. 9 vom 15. Juni folgende Notiz:

Nach einem uns vorliegenden Revers läßt ſich eine Mün
chener Reinigungsanſtalt einen Revers von ihren für
Treppenputzen und ſonſtige Reinigungsarbeiten angeſtellten
Frauen unterſchreiben, nach dem ſie ſich verpflichten müſſen,
drei Monate nach ihrem Austritt aus der Anſtalt nicht als
Stiegenputzerin oder Putzerin auf eigeneRechnung zu arbeiten und für jeden Fall der Zu-
widerhandlung 100 Mk. Vertragsſtrafe zu zahlen.

Wie man ſieht, inmmt die Anwendbarkeit der Konkurrenz-
klauſel noch andauernd zu. Kann man es den Unternehmern
verdenken, wenn ſie dieſes bequeme Mittel, ſich billiges Per-
ſonal zu erhalten, anwenden, wo es nur denkbar erſcheint?
Jetzt, nachdem den Handlungsgehilfen im Falle der Ueber
tretung ſolcher Klauſeln ſogar Geld und Haftſtrafen
drohen, wird dieſes Mittel noch beſſer wirken wie früher.
Wenn in einem und dem anderen Falle ſolche Klauſel als den
guten Sitten widerſprechend für ungültig erklärt wird, ſo ge
nügt das noch nicht, um die Schäden aufzuwiegen, die daraus
entſtehen, daß Tauſende von Arbeitern und Angeſtellten in
Unkenntnis ihrer Rechte auch wirklich un ſittliche Klau-
ſeln für bindend erachten. Dieſen Zuſtänden kann nur da-
durch ein Ende bereitet werden, daß die Konkurrenzklauſel
generell für alle Arbeiter verboten wird.

Schiedsſprüche in Aerztekonflikten.
Das Berliner Abkommen“ vom 23. Dezember 1913 zwiſchen

den Aerzte- und Krankenkaſſen-Verbänden, das den Gene-
ralſtreik der Aerzte verhinderte, ſieht auch die
Einſetzung von Schiedsämtern zur Entſcheidnug von Streitig-
keiten zwiſchen Aerzten und Kaſſen vor. Die Schiedsämter
werden für den Bezirk jedes Oberverſicherungsamtes (Regie-
rungsbezirks) gebildet; der Vorſitzende des Oberverſicherungs-
amtes iſt immer auch gleichzeitig der Vorſitzende des Schieds
amtes. Außerdem ſind zwei „Unparteiiſche“ da, die von dieſem
Vorſitzenden ernannt werden, und ſechs Beiſitzer, die je zur
Hälfte von den Aerzten und Kaſſen gewählt werden.

Der Berliner Vertrag läßt die Frage der Honorarhöhe offen,
und wenn inzwiſchen bei vielen Kaſſen die Differenzen noch
nicht beigelegt worden ſind, ſo drehen ſich dieſe faſt ausſchließ-
lich um die Bezahlung. Zur Beilegung der Streitigkeiten ſind
ſchon häufig die Schiedsämter angerufen worden, und es iſt
bereits möglich, ein vorläufiges Urteil über die Tätigkeit der
neuen Jnſtitution abzugeben, das jedoch kein aufmunterndes iſt.

Bei dem Konflikt in Barmen ging der Schiedsſpruch dahin,
daß das ſeitherige Honorar für die Behandlung der Mitglieder
und deren Angehörige von 7 auf 9 Mk. pro Jahr und Mitglied
erhöht wird. Das bedeutet für die Kaſſe eine jährliche Mehr-
ausgabe von 90000 Mk. und für die Aerzte eine Lohnerhöhung
von 28 Prozent. Jn Halle (Saale) hat das Schiedsamt be-
kanntlich eine noch viel auffälligere Entſcheidung getroffen.
Der Schiedsſpruch gibt den Aerzten 80 000 Mk. mehr! Aehnlich
ungünſtig für die Kaſſen war das Eingreifen des Oberverſiche-
rungsamtes bzw. Schiedsgerichts in Königsberg, Grau-
den z uſw. Jn Oberſtein erhielten die Aerzte ſeither
4 Mk., der Schiedsſpruch billigt ihnen 5,50 Mk. zu.

Durch das ganze Vorgehen der Aerzte ſind wiederum die
Aufwendungen der Kaſſen für die ärztliche Behandlung erheb-
lich geſtiegen, man kann wohl ſagen durchſchnittlich um 30 Proz.
Gab es ſeither ſchon Kaſſen, die für eine kleine Zahl von
Aerzten mehrausgaban Honoraren als für die ganze
Menge der erwerbsunfähig Kranken an Krankengeld, ſo
wird dieſe Erſcheinung nunmehr zur Regel werden. Es iſt
kein Schlagwort, ſondern bitterer Ernſt, wenn es heißt, daß
die Krankenkaſſen in höherem Maße Fürſorgeeinrichtungen für
die Aerzte als für die Verſicherten ſind. Die Aerzte gehören
zur herrſchenden Klaſſe, und ſie fordern und erhalten von den
Arbeitern auf dieſem Wege ihren Tribut.

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;
Gewerkſchaftliches, Soziales, Vom Kampfe der Fran und Vermiſchtes
Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;
Anzeigen Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
GenoſſenſchaftsBuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 148 Halle (Saale), Sonntag den 28. Juni 1914 25. Jahrg.

Kapita und Preſſe.
Aus Paris kam dieſer Tage die Meldung, daß ein franzö-

ſiſches Blatt, das in Paris erſcheinende Journal, in anderen
Beſitz übergegangen ſei. An ſich eine Tatſache, die uns nicht
weiter intereſſierew könnte. Aber einen eigenen Reiz bekommt
für uns die Nachricht doch, wenn wir höven, wer der Käufer
dieſes Blattes iſt, das über eine Million Auflage zählt, das zu
don weitverbreitetſtew Blättern Frankreichs, ja, zu den größten
ganz Europas zählt. Der Erwerber iſt nämlich kein anderer
als die Firma Schneider-Creuzot, die berühmte
Waffen- und Geſchützfabrik, die Konkurrentin Krupps auf
franzöſiſchem Boden.

Der Zweck des Ankaufes liegt auf der Hand. Das Journal,
das bis dahin einer friedlichen Politik das Wort redete, ſoll
umgewandelt werden zu einem Hetzorgan, das die Maſſen
erregt und in ihnen eine rüſtungsfreundliche Stimmung er-
weckt. Es ſoll dafür wirken, daß die beſchloſſenen Heeresvor-
lagen durchgeführt und neue womöglich verbreitet werden.
Denn je mehr Rüſtungen, deſto höhere Profite für die Beſitzer
der Werke Schneider-Creuzotl! Das Journal iſt ſicher nicht
billig abgegeben worden. Die Käufer werden tief in ihren
Beutel haben greifen müſſen. Aber ſie wiſſen, es wird ſich
lohnen. Die Rüſtungsprofite ſind groß genug, um die Be-
zahlung ſehr guter Preiſe zu ermöglichen.

Was wir da in dieſen Tagen aus Frankreich gehört haben,
iſt aber, wie die Fränkiſche Tagespoſt ganz richtig ſchreibt,
keineswegs etwas neues oder auch etwas ſpezifiſch franzöſiſches.
Ach nein, die Firma Schneider-Creuzot hinkt kläglich hinter
deutſchen Vorbilderwdrein. Der Ankauf des Jour-
nals iſt wohl nichts anderes als eine Antwort auf den
Verkauf des Berliner Lokalanzeigers, der ehe-
mals Scherlſchen Goldgrube.

Auch hier handelte es ſich um ein Blatt von großer Ver-
breitung in bürgerlichen Kreiſen, ein Blatt mit einer Auflage,
die wenigſtens früher in die Hunderttauſende ging; ein Blatt
im reinſten, will heißen verwaſchenſten Generalanzeigerſtil, das
erſt allmählich in ein halboffiziöſes, halb ſcharfmacheriſches
Fahrwaſſer einlenkte, als es infolge verfehlter Spekulationen
Auguſt Scherls auf anderen Gebieten mehr und mehr von
fremden Geldmächten abhängig wurde. Schließkich brachten
es dieſe fremden Mächte ganz in ihren Beſitz. Ein Konſortium
übernahm das Blatt, an deſſen Spitze der Schwiegerſohn des
Hauſes Haniel i ſteht, das heißt einer Familie, die zu den
mächtigſten in der rheiniſch weſtfäliſchen Schwerinduſtrie zählt;
und zu den Geldgebern gehört die Firma Krupp nicht in
letzter Reihe. Die Abſicht des Ankaufes konnte keinen Augen
blick verborgen bleiben; die Haltung, die der Lokalanzeiger
(mit ſeiner Nebenausgabe, dem Tag) heute einnimmt, beſtätigt
zur Genüge, was mit dem Erwerb beabſichtigt wurde; eine
Stelle ſollte geſchaffen werden, von der aus möglichſt unauf-
fällig und vorſichtig natürlich, aber um ſo gründlicher in
breitere Schichten des trägen Bürgertums und womöglich gar
noch darüber hinaus eine hurrapatriotiſche, ſcharfmacheriſche,
üſtungsbegeiſterte Stimmung hineingetragen werden könnte.
daw erinnert ſich, mit welcher Unverfrorenheit ſich dieſes

Blatt während des Krupp-Prozeſſes für die angeklagten Direk-
oren einſetzte; man kann es täglich wieder beobachten, wie es
ich zum Sprechorgan für die Jntereſſen der ſchweren und be-
ſonders der Rüſtungsinduſtrie macht.

Aber nichts wäre verkehrter als die Annahme, daß erſt bei
em Ankauf des Lokalanzeigers durch die Krupp und Haniel
je profitlüſterne Jnduſtrie auf den Gedanken gekommen wäre,
je öffentliche Meinung in ihrem Privatintereſſe zu korrum-
ieren. Schon bevor der Lokalanzeiger dem Herrn Auguſt
cherl abgenommen wurde, befanden ſich Blätter wie die

Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung und die Poſt in ſtarker Ab-
hängigkeit vom der Schwerinduſtrie und hatten die Aufgabe,
n ihrem Jntereſſe zu wirken. Daß es ſtändig geſchehen iſt
nd heute noch geſchieht, wird keiner beſtreiten wollen; die
endenz dieſer Organe iſt ja ſo aufdringlich, daß es keinem

ntgehen kann; den Hintermännern ſelbſt vielleicht ſchon ein
bißchew allzu aufdringlich; aber das mag ſie veranlaßt
haben, ſich daneben noch den Lokalanzeiger anzueignen. Denn
ie wünſchen, ihr Gift unbeobachtet zu verſpritzen, ſie müſſen
on hinten herum wirken, um die Menge nicht vor den Kopf
u ſtoßen. Wie aber bei uns, ſo auch in Frankreich. Auch
ort iſt das Journal gewiß nicht das erſte Blatt, das ſich in den
änden der Profitpatrioten befindet und ſeine hetzeriſche
prache führt, weil die Rüſtungsinduſtriellew dafür bezahlen.
Ja, ſchließlich wird man noch einen Schritt weiter gehen

nüſſen. Auch dort, wo das profitlüſterne Kapital einer indu-
riellen Jntereſſengruppe nicht offenkundig ein Blatt regiert,

wie oft wird es dennoch ſeinen beſtimmenden Einfluß aus-
ben! Die hauptſächlichew Geldgeber beeinfluſſen die Haltung
er Blätter, die offiziell als Organe beſtimmter Parteien auf-
eten. Bankverbindlichkeiten und andere Darlehen zwingen
uch private Verleger oft, auf fernſtehende Jntereſſen Rückſicht
u nehmen. Doch nicht nur das. Selbſt wenn ein Zwang von
ußen her nicht auf ſie ausgeübt wird: Das eigene Profit-
rtereſſe verlangt, daß die Zeitung in erſter Linie den Jnter-
ſen der Beſitzenden entgegenkommt. So hat es die meiſten
usſichten auf Jnſerate, auf behördliche Förderung, auf Abon-
nten in den „beſſeren“ Familien, und was ſonſt noch zu den

nträglichen Beziehungen gehört.
Noch nicht lange iſt es her, da ſtanden in einer ſüddeutſchen
roßſtadt zwei große Zeitungen in ſcharfem Kampf mitein-
ider. Gegenſeitig beſchuldigte man ſich volksfeindlicher Ten-
nzen und ſtaatsgefährlicher Politik. Da erſchienen eines
jönen Tages bei den Redakteuren der beiden Blätter die Ge-
jäftsleiter und teilten ihnen mit, alle Polemik habe fortan zu

hweigen; die Artikel gegen einander, die bereits geſchrieben
id geſetzt wären, ſeien zurückzuziehen; hinfort gelte es nur
ch Freundlichkeiten auszutauſchen. Weshalb? Der Verlag
s einen hatte den des andern Blattes aufgekauft. Das Ge
h äft aber beſtimmte die Politik.
Ein Beiſpiel für viele, wie es um die Unabhängigkeit und
rlichkeit der bürgerlichen Preſſe beſtellt iſt. Gewiß, unter
ren Redakteuren wird die große Mehrzahl nicht gegen Ueber-
ugung und beſſere Erkenntnis ſchreiben. Aber hundert
hranken ſtehen ihnen entgegen; und wer nicht pariert, der
egt. Dem „Geſchäftsintereſſe“ entgegen dürfen ſie nicht
ndeln. Die Beſitzintereſſen ſind die Hauptſache. Hier nützt

Beſitz ſeine Macht über die bürgerliche Preſſe aus, um die
lker gegeneinander zu hetzen und aus der geſpannten Lage

hecuu NMuſrumigsvorlagen zu erpreſen, vor ſorgt er wenig-
ſtens dafür, daß die Forderungen der Arbeiter bekämpft, ihre
Intereſſen vernachläſſigt werden. Nicht immer geſchieht es
auffällig und aufdringlich; im Gegenteil, das iſt höchſt un-
erwünſcht. Die nicht am Profit intereſſierten Leſer, auf die
man doch auch rechnet, würden je die Abſicht merken und ver
ſtimmt werden. Je vorſichtiger ſie für die Beſitzenden einge
fangen werden, um ſo beſſer!

Um ſo dringlicher iſt es aber auch für die Maſſen der Beſitz
loſen, ſich freizumachen von dieſer Preſſe und ſie nicht wenig-
ſtens noch mit den eigenen Groſchen zu unterſtützen. Um ſo
notwendiger iſt es, daß jeder Proletarier alles tut, um die
Arbeiterpreſſe zu fördern, die ſeine Jntereſſen verficht und
nur ſeine.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Juni 1914.

Die Notwendigkeit des genoſſenſchaftlichen
Zuſammenſchluſſes.

Ueber dieſes zeitgemäße Thema ſprach Gen. Rupprecht-
Hamburg in einer am Donnerstag im Volkspark ſtattgefun-
denen, von annähernd 800 Funktionären der Halliſchen Ar-
beiterbewegung beſuchten Verſammlung. Von den ſehr inter-
eſſanten und beherzigenswerten Ausführungen ſei hier folgen-
des wiedergegeben:

Wir haben in den letzten Jahrzehnten nicht nur in der
kapitaliſtiſchen Produktion überhaupt, ſondern ſpeziell auch auf
dem Gebiete der Warenverteilung, eine ſehr intereſſante Ent-
wicklung zum feſteren Zuſammenſchluß zu ver-
zeichnen. Auf Grund alter Anſchauungen, die meiſt nur auf
Augenblicksvorteile: hohe Dividende und dergleichen, gerichtet
waren, ſind aber die Konſumgenoſſenſchaften nicht immer
dieſer Entwicklung gefolgt. Es gewinnt ſogar oft den An-
ſchein, als ob private Einrichtungen uns auf dieſem Gebiete
voraus wären. Ein Beiſpiel ſind die Warenhäuſer, die von
der Großfinanz fundiert werden. Eine weitere Erſcheinung
in allen Ländern iſt auf dieſem Gebiete die Entwicklung der
Filialgeſchäfte, hinter denen gleichfalls das Großkapital ſteht.
Wie weit auch bei uns ſchon Fortſchritte in dieſer Beziehung
gemacht worden ſind, zeigen einige Beiſpiele. Jn Frankfurt
am Main haben vier Firmen 180 Filialen, in Lothringen
eine Firma 120 Filialen. Wir haben bisher nur mit kleinen
Geſchäften, Krämern uſw. zu kämpfen gehabt. Es iſt ohne
weiteres klar, daß durch dieſe Neugeſtaltung der Dinge der
Kampf mit ſolchen Gegnern und Konkurrenten bedeutend
ſchwerer für uns wird. Für den Konſumenten tritt aber auch
durch ſolche Konzentration die Gefahr eines Preismonopols
durch Truſtbildungen in Erſcheinung. Es iſt deshalb not-
wendig, daß bei uns der Zuſammenſchluß ſehr viel mehr als
bisher gefördert wird, damit uns nicht unſere eigene Schwäche
zum Verhängnis wird.

Es wird oft geſagt: wir ſind ja bei der Großeinkaufs-Geſell-
ſchaft und genießen alſo den Vorteil des Großbetriebes. Hier-
gegen iſt zu bemerken, daß der Warenverkehr auch mit der
Großeinkaufs- Geſellſchaft bedeutend verbilligt wird, wenn er
mit einem großen Verein geſchieht, als wenn dieſelbe Arbeit
ſich auf 12 oder mehr kleine Vereine verteilt. Ebenſo iſt es
mit dem oft angeführten Einwand, daß ſich ja mehrere Ver-
eine zuſammentun können, zu gemeinſchaftlichen Beſtellungen.
Hierbei bewahrheitet ſich aber leider ſehr oft das Wort: Viel
Köpfe, viel Sinnel! Ein intereſſantes Beiſpiel für die Er-
ſparung von Verwaltungskoſten iſt ſolgendes:
18 Vereine hatten einen Umſatz von 12 Millionen Mark und
die Verwaltungskoſten betrugen 40000 Mark. Ein einziger
großer Verein mit dem gleichen Umſatz kam mit 18000 Mark
Verwaltungskoſten aus. Zu beachten iſt weiter, daß wir be-
ſtrebt ſind, uns mehr und mehr den Vorteil der Eigenpro-
duktion zunutze zu machen. Dabei iſt feſtzuhalten, daß der
Großbetrieb Lebensbedingung für eine rationelle Eigenproduk-
tion iſt. Eine Reihe von Maſchinen in der Bäckerei, Fleiſcherei
uſw. ſind nur im Großbetrieh nutzbar zu verwenden. Daß
in einem Großbetriebe, der wirklich praktiſch eingerichtet iſt,
Angeſtellten und Arbeitern günſtigere Arbeitsbedingungen als
in kleinen Geſchäften gewährt werden können, iſt auch bekannt.
Oft hört man den Einwand, ein kleiner Verein ſei vorteil-
hafter, weil es dort mehr Dividende gibt. Ein Vergleich er-
gab, daß bei einer gleichen Anzahl Vereine, die Dividende im
Durchſchnitt, bei den großen 8 Prozent und bei den kleinen
12 Prozent betrug. Bei dem Vergleich der Warenpreiſe ergab
ſich dagegen, daß der große Verein 17 Prozent billiger war.
Ein weiterer Vergleich von je 0 kleineren und 10 größeren
Vereinen ergab, daß die großen 9 Prozent billiger waren,
während der Unterſchied in der Dividende nur 1 Prozent be
Wenn es nicht ſo wäre, gäbe es ja keine kapitaliſtiſche Ent
wicklung mehr und wir müßten unſere ganze volkswirtſchaft-
liche Theorie über Bord werfen. Weitere beachtliche Geſichts-
punkte ſind die verſtärkte Flukration der Mitglieder bei der
jetzigen Zerſplitterung. Die Anſammlung von Spargeldern
in größeren Mengen, daß ſie der Organiſation der Honſu-
menten in hohem Maße nutzbar gemacht werden können, iſt
nur bei einem großen Verein durchführbar. Wenn die Ver-
ſchmelzung oft ſcheitert an der Erklärung der einzelnen Ver-
eine, ſie wollten ihre Unabhängigkeit wahren, ſo iſt das Kur z
ſichtigkeit. Wirklich unabhängig iſt nur der
Große und Starke, während der Kleine infolge ſeiner
Ohnmacht allerhand Zufällen preisgegeben iſt.

Die Tatſache, daß ſeit einigen Jahren keine Zunahme in
der Zahl der Vereine zu verzeichnen iſt, während der Umſatz
in derſelben Zeit im Durchſchnitt von 313 000 auf 418 000 Mk.
ſtieg, läßt erkennen, daß das Streben nach Zuſammenſchluß
bereits ſchöne Erfolge hatte. Jn Rheinland- Weſtfalen ſank
innerhalb zwei Jahren die Zahl der Vereine von 70 auf 30,
während der Umſatz von 710 000 Mk. auf 1 400 000 Mk. ſtieg.
Früher herrſchte die Anſchauung, in großen Städten könne die
Konſumgenoſſenſchaft noch hoch kommen und man führte
namentlich Berlin als Beiſpiel dafür an. Berlin hatte früher
bei 9 Vereinen einen Umſatz von 5 Millionen, der ſich aber auf
15 Millionen ſteigerte, nachdem die Verſchmelzung zu einem
Verein vorgenommen war. Trotz aller Vorteile kommen frei-
lich viele kleine Vereine erſt dann dazu, ſich zu verſchmelzen,
wenn ſie nicht mehr weiter können.

Redner zerpflückte dann noch mehrere Einwände, die gegen
die Zentraliſation ſonſt noch gemacht werden und auf organi-

ſatoriſchem Gebrere liegen. Augenbliccsſchwierigkeiten können
beſtehen. Vorſtände wie Mitglieder müſſen aber verſuchen,
dieſe mit der Zeit aus dem Wege zu räumen, was bei gutem
Willen immer möglich iſt. Auch im Bezirk Halle könne die
Verſchmelzung der 13 Vereine nur noch eine Frage der Zeit
ſein. Ernſthafte Gründe gegen einen Zuſammenſchluß könn-
ten nicht ins Feld geführt werden und es ſei zu hoffen, daß
die dahingehenden Bemühungen in Kürze Erfolg haben wür-
den. Verzögert kann die Zentraliſation wohl werden,
verhindert aber nicht. Unſere Gegner werden ſie uns
aufzwingen. Je länger ſie hingezögert wird, deſto teuerer wird
ſie. Wir wiſſen durch die Lehre von Marx, daß die Konzen-
tration des Kapitals eine ſoziale Entwicklung iſt, deshalb
müſſen wir dafür eintreten, daß die jetzt beſtehende Zerriſſen-
heit der Genoſſenſchaften beſeitigt wird. Der ſehr ſachliche
und aufklärende Vortrag wurde mit ſtarkem Beifall aufge
nommen.

Nach kurzer, unweſentlicher Diskuſſion wurde
Reſolution gegen zwei Stimmen angenommen:

Die am 25. Juni im Volkspark verſammelten etwa 750
Funktionäre der Arbeiterbewegung des Halliſchen Bezirkes
ſehen in den Konſumvereinen eine wirkſame Waffe im
Kampfe zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage. Sie
betrachten es daher als Pflicht aller organiſierten Arbeiter,
ſich den Konſumvereinen anzuſchließen und ihren Bedarf
möglichſt reſtlos durch die Konſumvereine zu decken, um ſo
die diesbezüglichen Beſchlüſſe der Parteitage und Gewerk-
ſchaftskongreſſe zur Durchführung zu bringen.

Von den Verwaltungen der im Halliſchen Bezirke befind
lichen Konſumvereine wird erwartet, daß ſie mehr wie bis-
her den Jdeen der modernen Genoſſenſchaftsbewegung Rech-
nung tragen und in immer weiteren Umfange zur ge
noſſenſchaftlichen Eigenproduktion übergehen.
Vorausſetzung hierfür iſt die Schaffung möglichſt großer,
leiſtungsfähiger Konſumvereine. Dieſerhalb wird den im
Halliſchen Bezirke liegenden Vereinen dringend empfohlen,
ſich zu einer vereinigten Genoſſenſchaft für den geſamten
Bezirk zuſammen zu ſchließen.

Der Propaganda Ausſchuß wird beauftragt, dieſe genoſſen
ſchaftliche Zentraliſation in geeigneter Weiſe zu fördern.

folgende

Die „Kröllwitzer“ und ihr Geſtank.
Vor kurzem hielt es die Kröllwitzer Papierfabrit

für angebracht, die bürgerliche Preſſe mit ſeitengroßen Jn-
ſeraten zu ſchmücken, in denen ſie es ſich angelegen ſein ließ,
bei naiven Gemütern den Eindruck zu erwecken, daß ſie zu Un-
recht verdächtigt werde, nichts gegen die ihrer Fabrik ent-
ſtrömenden üblen Dünſte zu unternehmen. Bei oberfläch-
licheren Leſern und naiven Leuten wird ſie ſicherlich ihr Ziel
auch erreicht haben, ganz beſonders aber hat ſie es verſtanden,
der bürgerlichen Preſſe den Mund zu ſtopfen. Denn wer mit
ſolch fetten Jnſeratenaufträgen aufwarten kann, dem wird
ſicherlich kein Haar mehr gekrümmt und ſollte er ſelbſt der
größte Sünder ſein. Das iſt nun einmal bürgerliche Ge
ſchäftsgepflogenheit. Und mehr wie je gilt heute bei der
bürgerlichen Preſſe der im nachfolgenden Goetheſchen Verschen
zum Ausdruck gebrachte Grundſatz:

Mann mit zugeknöpften Taſchen,
Dir tut niemand was zu lieb.
Hand wird nur von Hand gewaſchen
Wenn du nehmen willſt, ſo gib.

Jn den nachfolgenden Zeilen ſollen die „Argumente“ der
Kröllwitzer in das richtiges Licht gerückt werden, ſoweit das in
einem kurzen Aufſatz möglich iſt. Abſichtlich haben wir längere
Zeit gewartet mit unſerer Erwiderung, einesteils, um die Wir
kung der Jnſerate in den bürgerlichen Zeitungen abzuwarten
und andernteils, um erſt die nötigen Recherchen anſtellen zu
können. Richtig iſt die Behauptung der Direktion, daß ein Ver-
gleich mit der Ammendorfer Papierfabrik nicht angängig ſei,
denn das dortige Verfahren ſei ein anderes und könne ein
anderes ſein, weil die Ammendorfer Fabrik Zeitungspapier
herſtellt, während die Kröllwitzer Spezialpapier (d. h. Schreib-
papier) produziert. Die erſtere verfertigt ihre Produkte aus
Holz, die letztere aus Stroh. Zu dem letzteren Verfahren wird
Sulfat (das iſt Salz mit Schwefelſäure getränkt) verwendet.
Jn Wirklichkeit hat aber die Kröllwitzer in den langen Jahren
nicht viel getan zur Beſeitigung der Dünſte, ſondern nur eine
rationellere Arbeitsweiſe iſt eingeführt worden, um die Fabri-
kation rentabler zu geſtalten. Daß 1836 000 Mk. lediglich zur
Beſeitigung der Gerüche verwendet worden ſein ſollen, ent
ſpricht wohl nicht ganz der Wahrheit; dieſe Summe wenn
ſie überhaupt verausgabt worden iſt hat vielmehr dazu ge
dient, das ganze Produktionsverfahren ergiebiger zu geſtalten.
Denn die frühere Anlage war zu klein und unmodern; es
waren noch gemauerte Oefen, während die neuere Anlage
eiſerne fahrbare Oefen mit Speckſteinen ausgemauert hat, die
doch länger halten ſollen, als die früheren. Auch ſind ſie dem
entſprechend größer als die früheren.

Während früher eine 14prozentige Kochlauge mit 72 Zentner
Sodaſchmelze und etwa 24 Zentner Kalk hergeſtellt wurde,
werden jetzt 112 bis 12prozentige Kochlauge mit 26 Zentner
Sodaſchmelze und 12 Zentner Kalk hergeſtellt. Jetzt ſind zwar
die verarbeiteten Materialien bedeutend geringer, aber die
Produktionsmenge eine deſto größere. Früher wurden durch
ſchnittlich elf Kochen Stroh, à 30 Zentner, mit einem Jnhalt
von je rund 3000 Liter Lauge hergeſtellt, während jetzt durch
ſchnittlich zwölf Kochen, à 45 bis 50 Zentner, mit einem Jn-
halt von je rund 3750 Liter Lauge produziert werden. Es
ſind alſo gegenwärtig 46 000 Liter Lauge, die in jeder Schicht
bei dem Strohkochen verarbeitet werden, während früher
35 000 Liter Lauge verarbeitet wurden. Alſo lediglich um die
Lauge beſſer verwerten zu können, mußte die Schmelzöfen-
anlage vergrößert werden, aber keineswegs, um die üblen Ge
rüche zu vermindern oder etwa gar zu beſeitigen. Richtig
dürfte vielmehr ſein, daß durch die vermehrte Produktion noch
mehr üble Gerüche entſtehen. Daß alſo ſeit dem Jahre 1902
für die der Verbrennung bezw. Vernichtung der Ofengaſe
dienenden Anlagen 136 000 Mk. verausgabt ſein ſollen, dürfte
wohl eine glatte Unwahrheit ſein, was wohl auch daraus zu
erſehen ſein dürfte, daß die eigentlichen üblen Gerüche
weniger von dem Sulfatverdampfungsverfahren als vielmehr
von der Strohkocherei und der Luftpumpe an den
Verdampfungsapparaten herrührt.

Ebenfalls dürfte es mehr als zweifelhaft ſein,fraglichen Anlage ſeit 1902 mehr i e Mt. We re
arbeitet worden ſein ſoll, denn die Feuerung an dieſer An
lage wird gar nicht mit Kohle, ſondern mit Holz unterhalten,
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leichter in Fluß zu bringen und die Lauge beſſer zu chargier
(eindampfen). Daß aber auch der Multidiſſipator, der dieſer
Tage in Betrieb geſetzt worden iſt, nicht die Kalamität be
ſeitigt, das können die Kröllwiter Einwohner jetzt täglich wahr
nehmen. Während früher die Dünſte nach Halle zogen, bleiben
ſie jetzt in Kröllwitz und verpeſten dort die Luft. Dieſe, aller
dings auch billige, Anlage hat alſo den gewünſchten Zweck nicht
erreicht. Es wird alſo der Kröllwitzer nichts weiter übrig
bleiben, als doch endlich mal den ehrlichen Willen zu
haben bisher haben wir ihn noch nicht konſtatieren können,
trotz ihrer energiſchen Behauptung etwas tiefer in den
großen und auf Koſten der Arbeiter reich gefüllten Geldbeutel
zu greifen, um einen mehrere Kilometer langen Kanal zur
Abführung der Gaſe zu bauen. Erſt dann kann die Kröll-
witzer von ſich behaupten, daß ſie ehrlich beſtrebt iſt, dem
n ein Ende zu machen. Das wird aber wohl noch lange
auern.

Die Unwahrheiten der Halliſchen Zeitung vor Gericht.
Gewiſſe Kreiſe unſerer Gegner werden nie müde, die moderne

Arbeiterbewegung und jede Einrichtung, die nur das geringſte mit
ihr zu tun hat, herunterzureißen und zu verunglimpfen. Ein
ſprechendes Beiſpiel dafür iſt unſere „Freundin“ in der Leipziger
Straße, deren Grundſatz zu ſein ſcheint: Verleumde nur luſtig
darauf los, es bleibt ſchon etwas hängen! Wird den Leutchen
dann einmal etwas unſanft auf die Finger geklopft, ſo laufen ſie
zum Kadi, um ihre angeblich beſchädigte Ehre wieder herſtellen
zu laſſen. Wegen Beleidigung hatte der Herr Rechtsanwalt
Dr. Straſſer-Neidegg, der geweſene „Chef“-Redakteur der
Halliſchen Zeitung, unſeren Genoſſen Otto Kilian vor den
Richter gefordert. Die Beleidigung ſollte enthalten ſein in einem
Artikel der Nummer 77 des Volksblattes, der die Ueberſchrift trug:
Verleumdungen der neuen Allgemeinen Ortskranken-
kaſfe. Genoſſe Kilian hatte darin die Angriffe der Halliſchen
Zeitung, die das Landratsblatt in der ihm eigenen, „vornehmen“
Weife gegen die Allgemeine Ortskrankenkaſſe gerichtet hatte, kritiſiert
und darauf hingewieſen, daß der Chefredakteur doch angeblich etwas
von der ſozialen Verſicherung verſtände. „Nettes „Verſtändnis',
das Lügen und Schwindeln“ war der Schlußſatz des Artikels.

Dieſen Schlußſatz bezog Herr Dr. Straſſer auf ſeine Perſon
und fühlte ſich beleidigt. Da das Verfahren nach S 185 wegen
formaler Beleidigung eröffnet war, kam es leider nicht zu einer
Beweisaufnahme, die unſeres Erachtens ſehr viel Jntereſſantes
über das ſozialpolitiſche Verſtändnis der Halliſchen Zeitung an den
Tag gebracht hätte. Genoſſe Kilian erklärte, daß er mit den Worten
Lügen und Schwindeln nur die Tendenz der Halliſchen
Zeitung habe kennzeichnen wollen. Herrn Dr. Straſſer perſönlich
zu treffen, habe ihm ferngelegen. Wenn er das gewollt hätte,
würde er ſich auch nicht geſcheut haben, dies direkt zu tun. Er
ſei in der kurzen Zeit ſeines Hierſeins zu der Ueberzeugung ge-
kommen, daß die Halliſche Zeitung ſehr viel Unwahr-
heiten über die Arbeiterbewegung und die Sozial-
demokratie bringe. Alles Ankämpfen dagegen nutze nichts.
Berichtigungen wurden nicht aufgenommen, ſachliche Erwiderungen
gar nicht beachtet. Als ſelbſt das Schimpfen nichts nutzte, habe
er durch den Artikel verſuchen wollen, den Leiter des Ganzen
einmal zur Verantwortung zu ziehen, um dadurch die Ein-
ſtellung der unwahrhaftigen Kampfesweiſe zu erreichen. Genoſſe
Kilian und ſein Verteidiger führten dann noch weitere Beiſpiele
dafür an, daß die Halleſche Zeitung im politiſchen Kampfe
ſich der Unwahrheit bediene. So ſchrieb ſie, der hieſige ſozial-
demokratiſche Konſumverein nehme an Mitgliedern ab trotzdem
ſie weiß daß vor einem 'ozialdemokratiſchen Konſumverein nicht

un menen

(gereret werven könne und trotzdem ihr durch Abrechnung nach
gewieſen wurde, daß der Allgemeine Konſumverein eine ſtändige
Mitgliederzunahme zu verzeichnen habe. Eine Berichtigung durch
die Verwaltung des Allgemeinen Konſumvereins beachtete ſie gar
nicht. Die Unebenheiten, die durch die Neueinführungen auf Grund
der Reichsverſicherungsordnung bei den Krankenkaſſen verurſacht
wurden, gaben der Halliſchen Zeitung Anlaß zu fortgeſetzten An
griffen und Verdächtigungen gegen die neue Allgemeine Orts-
krankenkaſſe. Des öfteren ſchrieb ſie von der ſozialdemokratiſchen
Kaſſe, trotzdem das eine offenbare Unwahrheit war und ſie ganz
genau weiß, daß die Leiter der Kaſſe, Herr Direktor Buchmann uſw.,
es weit von ſich weiſen würden, als Sozialdemokraten betrachtet
zu werden. Auch die SaaleZeitung habe einmal geſchrieben, ſie
ſei durch jahrelange Erfahrung gewöhnt, daß die Halliſche Zeitung
Sachen ſchreibe, die die Wahrheit direkt auf den Kopf ſtellen.

Herr Dr. Straſſer wandte ſich zunächſt gegen dieſe Beweis
führung, da für die angezogenen Artikel nicht er, ſondern der
Lokalredakteur die Verantwortlichkeit habe. Es könne aber auch
nicht nachgewieſen werden, ob das Geſchriebene nicht die Ueber
zeugung der betreffenden Redakteure ſei, und nicht „vielleicht auch
einiges Wahre daran wäre. Da aber das Klageverfahren wegen
formaler Beleidigung eingeleitet ſei, wäre die ganze Beweisführung
unzuläſſig. Der Privatkläger Dr. Straſſer konnte es ſich aber auch
in der Verhandlung nicht verkneifen, der Krankenkaſſe in Bezug
auf die Dienſtbotenverſicherung wieder einige Seitenhiebe zu ver-
ſetzen.

Genoſſe Kilian wurde wegen öffentlicher Beleidigung zu 35 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Das Gericht ſagte in ſeiner Begründung,
es habe dem Angeklagten die Abſicht zugeſtehen müſfen, daß er
ſich mit ſeinem Artikel nur deshalb an den Kläger habe wenden
wollen, weil verſchiedene beanſtandete Artikel nicht berichtigt wur
den. Er wollte ihn als Chefredakteur veranlaſſen, einen Druck
auf die andern Redakteure auszuüben, der Wahrheit die Ehre zu
geben. Da Herr Dr. Straſſer außerdem mehrfach Vorträge über
die Krankenverſicherung gehalten habe, ſei es verſtändlich geweſen,
daß er ſich an ihn gewandt habe.

Ob die, wenn auch nur etwas mäßige Abreibung auf das edle
Junkerblatt eine erzieheriſche Wirkung ausüben wird? Wir
glauben's nicht!

Die Bantätigkeit in deutſchen Großſtädten
Jn den 45 größten deutſchen Städten hielt ſich die Bau

tätigkeit im 1. Quartal 1914 in recht beſcheidenen Grenzen.
Jn dieſen Städten wurben nur 1882 neue Wohngebäude er-
richtet gegen 2581 im erſten Viertel des Vorjahrs, und der
Zugang an Wohnungen in derſelben Zeit betrug nur 10 756
gegen 17691 im Vergleichsvierteljahr. Eine Abnahme der
Bautätigkeit gegen das 1. Quartal 1913 zeigte ſich beſonders
in Halle, Mülheim, Altona, Kiel, Königsberg, Düſſeldorf,
Stuitgart, Danzig, Berlin-Wilmersdorf, Nürnberg, Lübeck und
Hamburg. Eine allerdings mäßige Zunahme hatten dagegen
aufzuweiſen Frankfurt, Karlsruhe, Kaſſel und Bremen. Jm
einzelnen ergaben ſich folgende Feſtſtellungen: An Wohn-
gebäuden ſtellte ſich der abſolute Zugang am größten mit
205 in Köln. Dann folgen Bremen mit 173, Hamburg mit
140 und Frankfurt mit 116. Jn allen übrigen Städten hielt
ſich der Zugang an Wohngebäuden im Berichtsvierteljahr unter
100. Weniger als 25 neue Wohngebäude gelangten
zur Fertigſtellung in Königsberg, Breslau, Elberfeld, Poſen,
Mülheim a. d. Ruhr, Straßburg, Altona, Mainz, Halle,
Berlin-Wilmersdorf, Krefeld, Aachen, Stettin, Wiesbaden,
Danzig, Bochum und Kiel.

Der abſoluten Zahl nach war der reine Zugang an
Wohnungen mit 1036 ebenfalls in Köln am größten. Jn

erhebt

Zeitliche geſegnet, ſo daß ſelbſt der gewonnene Prozeß ihnen

Abſtanh ſchließen ſich an Düſſeldorf mit 588, Ham-
burg mit 587 und Frankfurt mit 6568. ſchen 400 und 500
betrug der Wohnungszugang in Dresden, Hannover, Leipzig
und München. Noch keine 100 neue Wohnungen
kamen hinzu in Lübeck, Stettin, Königsberg, Elberfeld,
Altona, Mülheim a. d. Ruhr, Straßburg, Poſen, Danzig,
Halle, Bochum, Krefeld und Kiel. Jn Wiesbaden nahm der
Wohnungsbeſtand um eine Wohnung ab. Die Zahl der
neuerrichteten Gebäude überhaupt betrug in Aachen
38, Bochum 7, Braunſchweig 35, Bremen 185, Kaſſel 46, Chem
nitz 59, Krefeld 29, Dortmund 87, Duisburg 80, Elberfeld 50,
Eſſen 51, Gelſenkirchen 100, Halle 109, Leipzig 92, Magde-
burg 74, Mainz 16, Nürnberg 74, Plauen 38, Poſen 27, Stettin
16, Danzig 11, Erfurt 29, Karlsruhe 51, Mannheim 81, Mün-
chen 62, Straßburg 29, Stuttgart 98, Düſſeldorf 98, Frankfurt
1831, Mülheim 45 und Wiesbaden 6. Der Prozentſatz
der leerſtehenden Wohnungen war nach den Zäh-
lungen vom laufenden Jahr und den letzten Zählungen des
Vorjahrs in Aachen 1,7, Barmen 2,8, Bremen 0,7, Kaſſel 16,
Chemnitz 1,7, Krefeld 2,4, Dortmund 0,8, Elberfeld 0,6, Eſſen
0,5, Halle 1,5, Hannover 0,9, Leipzig 1,1 Magdeburg 1,6
Mainz 2,4, Nürnberg 2,2, Plauen 1,0, Poſen 3,1, Stettin 0,5,
Danzig 2,0, Erfurt 1,8, Karlsruhe 1,8, Mannheim 1,8, München
2,8, Straßburg 1,2, Mülheim a. d. Ruhr 1,8.

Die Bootshäuschen an der Saale. Es läßt ſich wohl nich
leugnen, daß die in der neuhergerichteten Giebichenſteine
Straße errichteten fünf ſchmucken Bootshäuschen nicht nur eine
Zierde der Straße, ſonderw gleichzeitig auch ein Schmuck des
Saaletals ſind. Leider dürften aber vier der betreffenden
Bootshäuschen den an ſie geſtellten Anforderungen keineswegs
genügen. ährend dieſelben von außen einew ſchönen ge
älligen Eindruck machen, nehmen ſie ſich in ihrem Innern wie

ein Burgverließ oder eine Gefängniszelle aus. Nicht nur, daß
ſie zu wenig Raum bieten, ſo daß die Bootsverleiher gar nicht
in der Lage ſind, die kleinew Räume mit einer Lagerſtatt zu
verſehen, liegen die Häuschen mit ihre Fußböden reichlich
einen halben Meter unter der Erdoberfläche, was natürlich zur
Folge hat, daß die Wände permanent kalt und feucht und für
Rheumatismusleidende äußerſt gefährlich ſind. Daß das
Städtiſche Bauamt hier wieder arg geſündigt hat, kann wohl
jeder Laie beim erſtew Blick iw das Jnnere der Häuschen wahr
nehmen. Ein Schränkchen, eine „Kanone“ zum Heizen und zwei
Stühle bilden die ganze Ausſtattung eines ſolchen Boots-
häuschens, das, nebenbei bemerkt, übrigens in zwei Räume ge
teilt iſt, um zwei Familien dienen zu können. Die Tür, die
zum Ueberfluß nach innen ſtatt nach außen zu öffnen iſt, hat
kaum genügend Platz, um ſich in ihren Angeln zu drehen. Fſt
jemand der dort Bedienſteten vom frühen Morgen bis zum
ſpäten Abend auf den Beinen, ſo liegt es wohl nahe, daß er
mal das Bedürfnis empfindet, ſeine müdew Glieder während
einer kurzen Pauſe langzuſtrecken. Dazu bietet aber ein
ſolches Häuschen nicht die Gelegenheit, denn der Raum gibt's
nicht her. Ein jeder Sträfling hat in ſeiner Zelle ſo viel
Raum, daß bequem ein Bett, Tiſch und Stuhl geſtellt werden
kann, und dennoch ein kleiner Spaziergang möglich iſt. ier
iſt das aber nicht der Fall. Daß eine derartig unbequeme Bau-
art zu ſchweren Schädigungen für die Jntereſſenten ſowie auch
für die Stadtgemeinde führen kann, haben die Vorkommniſſe
mit dem Brückenpächter Spech t bewieſen. Specht hatte be
kanntlich mehrere Jahre das Peißnitzbrücken-Einnehmerhäus-
chen bewohnt, war ſamt ſeiner Tochter infolge der unhygieni-
ſchen Bauart des Häuschens erkrankt und dauernd ſiech ger

rozeßden. Das Ende war ein mehrere Jahre währender
zwiſchen Specht und Stadtgemeinde, in dem die Stadt wieder
holt verurteilt wurde und ſchließlich dem Specht viele tauſende
Mark Entſchädigung für ſeine und ſeiner Tochter verlorenen
Geſundheit zahlen mußte. Heute haben wohl beide ſchon das
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Guten ſind, a gleichfalls noch erwähnt ſein. So ſtark iſt die
Frequenz des Gondel und Bootsfahrens nun doch nicht, daß
acht oder neun Gondelbeſitzer davon eben können. ei,
mindeſtens aber eins der Häuschew dürfte wohl für das Boots
verlei ausgeſchaltet werden können und andern Zwecken
dienſtbar gemacht werden. Vielleicht als Bedüfnisanſtalt oder
Selterwaſſerbude uſw., wofür ein Bedürfnis vorhanden ſein
dürfte. Auch könnten die Zwiſchenwände in den Häuschen ein
fach entfernt und dieſelbe nur für einen Pächter reſerviert
werden. Hoffentlich lage ſich unſer Bauamt die Bootshäuschen

ſchichte und unſere Anregungen mal durch den Kopf gehen,
mit kritiſch veranlagte Naturen nicht wieder von Schöppen

ſledterei reden können, wie das bei dem vergeſſenen Portal am
Gertraudenfriedhof der Fall war.

Aus dem ne n ſeiner letzten Sitzung bewilligte der Haushaltsausſchuß für die Einrichtung einer akademiſchen
Leſehalle im Roten Turm 18000 Mk. und genehmigte die Magiſtrats
vorlage betreffend die Verbreiterung der Siebenbogenbrücke. Für
den Ausbau der Kanaliſation in Kröllwitz wurden 83000 Mk. und
für die Kanaliſierung der Tiefgebiete 370000 Mk. bewilligt. Mit
den Umbauten im Alters- und Pflegeheim und der vom Bau
ausſchuß vorgenommenen Kürzung des Koſtenſatzes erklärte man
ſich einverſtanden. Den geforderten Nachbewilligungen für das
Elektrizitätswerk, das Riebeckſtift und die Bethcke-LehmannStiftung
wurde zugeſtimmt, ebenſo dem Nachtragsetat für das Hoſpital.
Regulierung der Rauchfußſtraße wurden 21000 M. bewilligt. Der
Errichtung eines Reildenkmals bei Bad Wittekind wurde zugeſtimmt,
n m Erwerb von zwei Parzellen am Tafelwerder für

Ein heftiges Erdbeben wurde in der vergangenen Nacht
gegen 3 Uhr in der Gegend von Halle, Landsberg Bitterfeld,
Holzweißig und Greppin bemerkt. Die Erſchütterung dauerte
einige Sekunden und war ſo ſtark, daß die Fenſterſcheiben klirrten
und die Wirtſchaftsgegenſtände aneinanderſtießen. Die erſchreckt
aus den Betten Springenden hörten ſo etwas wie ein unterirdi-
ſches Grollen oder ein fernes Gewitter. Jn Halle waren die
Erſchütterungen namentlich im Süden in der Gegend des Böll-
berger Weges am heſtigſten. Aus Landsberg wird uns über dieſe
merkwürdige Erſcheinung folgendes berichtet: Jn der Nacht zum
Sonnabend wurde hier und im nahen Golme ein unterirdiſches
Rollen verſpürt. Viele Einwohner ſpürten das Wanken der
Häuſer und Betten und eilten auf die Stroße.

Wie uns von der Leipziger Sternwarte gemeldet wird, er-
ſtreckte ſich das Erdbeben nicht nur auf Halle und ſeine Um-
ebung, ſondern auf ganz Mitteldeutſchland. Dasenfegn des Bebens, das um 2 Uhr 54 Min. 50 Sek. eintrat,

liegt in Leipzig oder ſeiner unmittelbaren Nähe. Es liegen
bisher folgende Meldungen vor: Jn der vergangenen Nacht
um 234 Uhr wurde in Leipzig eine heftige Erderſchütterung
wahrgenommen, die von ſtarkem unterirdiſchem Don-
ner begleitet war. Fenſter klirrten und Möbel wurden von
der Stelle gerückt. Die Bewohner wurden aus dem Schlafe
geſchreckt. Wie aus Zeitz gemeldet wird, wurden auch dort
heute nacht 2 Uhr 46 Min. zwei kurz aufeinander folgende
heftige Erdſtöße verſpürt, die ebenfalls von unterirdiſchem
Rollen begleitet waren. Nach neueren Feſtſtellungen der Leip-
ziger Sternwarte erſtreckt ſich das Erdbeben auf den Nord-
weſten des Königreichs und den Südoſten der Provinz
Sachſen. Jn Grimma wurde bereits um 2 Uhr ein ſchwacher
Erdſtoß verſpürt, während 343 Uhr überall ein Erdſtoß von
großer Heftigkeit wahrgenommen wurde. Auffallenderweiſe
wurde diesmal im eigentlichen Erdbebengebiet, dem oberen
Vogtland, keine Erſchütterung feſtgeſtellt. Jn verſchiedenen
Orten will man um die angegebene Zeit mehrere kurz auf-
einander folgende, heftige Erdſtöße wahrgenommen haben, ſo
in Zeitz, Bitterfeld und Delitz ſch. Jn Grimma wurde
noch gegen 345 Uhr eine leichte Erdbewegung gemerkt. Jn
Krimmitſchau wurde gegen 3 Uhr ein nux ſchwacher Erdſtoß
verſpürt. Jrgendwelche Schäden ſind nach den bisher einge-
laufenen Meldungen nicht angerichtet worden. Jn Hett-
ſtedt iſt das Beben beſonders ſtark verſpürt worden.

Ein gutes Kirſchenjahr kann nach den vorliegenden Berich-
ten verzeichnet werden. Faſt durchweg iſt der Ertrag reichlich.
Vom allew Märkten wird ein großes Angebot gemeldet. Wenn
auch das Regenwetter vorübergehend alle Zufuhren etwas
unterbrach, ſo werden ſie jetzt bei ſchönem Wetter um ſo ſtärker.
Natürlich wirken die reichlichew Zufuhren auf die Preiſe. Jm
Großhandel werden nach den neueſten Notierungen für das
Pfund 10 bis 30 Pfg. bezahlt. Das iſt eine große Spannung,
die aber durch die Güte der Kirſchen und durch die örtliche
Marktlage bedingt iſt. An Orten in Kirſchengegenden ſind die
Preiſe natürlich recht niedrig. Jm Kleinhandel ſchwanken die
Preiſe je nach Güte und Lage des Marktortes. Jn Großſtädten
ſind die Kleinhandelspreiſe ziemlich hoch; beſonders gute
Kirſchen werden ſogar mit mehr als 40 Pfg. bezahlt. Aller
dings ſind die Preiſe nicht gleichmäßig; ſie ſind verſchieden nach
Stadtgegenden, ſie ſind namentlich verſchieden nach Tages
zeiten. Kirſchen verderben ſehr leicht und werden ſchnell un
anſehnlich. Wenn die friſche Ware nicht raſch abgeht, die
Witterung heiß iſt, dann ſind die Händler gegen Abend ge-
nötigt, mit den Preiſen herunterzugehen, damit ſie nur die
Ware los werden. Auch wird die Verſorgung der Großſtädte
durch die ſchwankende Nachfrage der Konſumenten ſehr er-
jchwert. Kleine Preisunterſchiede bewirken oft, daß die Kauf-
luſt ganz merklich zurückgeht. Dadurch geraten aber wieder die
Kleinhändler in eine unangenehme Lage, da ſie in ihrer Zer-
ſpiltterung im Einkauf die Großhandelspreiſe bezahlew müſſen,
die nach der jeweiligen Marktſituation von den Großhändlern
mehr oder weniger beſtimmt werden. So iſt die für die Kinder

in h e n rig wie möglichü n eine für die Preisbe ung ſehr empfindliche,man möchte ſagen ſtark ſpekulative Ware. v
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in guter Ausführung von
209--8000 Mk.

ſtets am Lager.
Kompl. Wohn-, Speise-,
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Einrichtungen.
Eleg. Saloneinrichtungen
in allen Holz u. Stilarten.
Küchen- Einrichtungen

reizende neue Muſter.

in großer Auswahl.
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Tiſchlerei und Polſter-
werkſtatt im Hauſe.

(nicht Ecke Poststr.)
u. Grosse Ulrichstrasse 65

gegenüber Arnold Troitzsehb). Gegründet 1883 7

Aus dem Zoologiſchen Garten. Die vergangene Woche
brachte wieder einige ſchöne Zugänge durch Geburten. Dem Werte
nach iſt an erſter Stelle ein junger Tahr zu nennen dieſe aus

m Himalaya ſtammende Wildziege hat kurze dolchartige
und im männlichen Geſchlecht einen mächtigen, aus langen Haaren
ebildeten Halskragen. Ferner kam ſowohl im Damhirſch wie im
othirſchgehege ein Kälbchen an. Beide ſind durch helle Flecken

reihen ausgezeichnet, die beim Damwild auch im Alter noch mehr
oder weniger deutlich zu ſehen ſind, während ſie beim Rotwild
mit dem erſten Haarwechſel vollkommen verſchwinden. Der Ge
weihwechſel iſt beim Rothirſch nun bald vollendet, die neuen
Stangen haben ihre endliche Größe erreicht. Einige ſchöne Brut
erfolge ſind in den kleinen Gehegen an der Faſanerie zu ſehen
eine Anzahl junger Pfauen in dem erſten Gehege, eine junge
Kanadagans im zweiten und fünf junge Magelhansgänſe im letzten
Gehege. Der Bruterfolg bei den Magelhansgänſen iſt um ſo er-
freulicher, als es im allgemeinen nur gelingt die Wildgänſe zur
Brut zu bringen, wenn ſie frei herumlaufen. Das hat aber
gerade bei den Magelhansgänſen große Bedenken, da der Ganter
ein ſehr ſtreitbarer Geſelle iſt und auch auf den Menſchen los-
Eht Zum Schluſſe ſei nochmals beſonders auf die beiden in der

umpfvogelvoliere an der Faſanerie befindlichen Kahnſchnäbel
hingewieſen, dieſe eigentümlichen, durch ihre rieſigen Schnäbel
ausgezeichneten ſüdamerikaniſchen Nachtreiher. Es iſt aber gar
nicht leicht, die Tiere ſofort zu ſehen, denn ſie wiſſen ihren Stand-
ort meiſt ſo zu wählen, daß ihr braunes Gefieder vollkommen in
der Umgebung aufgeht. Wenn ſie unbeweglich wie ein toter
Körper am Rande des Waſſers daſitzen, hält man ſie leicht für
einen Stein oder Baumſtumpf, wenn man nicht gerade die großen
tiefſchwarzen Augen ſieht.

Des Bürgers Klage über die Polizei. Das weit über die
Grenzen Halles bekannte ſcharfe Vorgehen der Polizei wird
von unſeren Gegnern oft als eine Notwendigkeit bezeichnet,
wenn ſich die Maßregeln gegen die Arbeiterſchaft richten.
Werden die Herrſchaften ſelbſt einmal von übergroßer Polizei-
fürſorge betroffen, empfinden ſie dieſe ganz tie als
eine (allerdings ſelbſtgebundene) Rute. Einer Vorſtands-
ſttzung des Allgemeinen Bürgervereins lag folgende Anfrage
vor: „Muß ſich das Publikum von der Polizei
Maßnahmen gefallen laſſen, die nicht dazu
angetan ſind, den Verkehr zu fördern, ſondern zu unterbinden?“ Dabei wurde betont, daß unſere
Polizei in letzter Zeit ſehr zu wünſchen übrig laſſe.
Beſonders beim Blumenkorſo und den letzten Pferderennen
habe ſich gezeigt, daß ſie ihren Zweck verkenne. Sie
ſei dazu da, Unfälle zu verhüten und nicht die Bürger
zu behelligen. Andere Städte, wie Leipzig und Dresden,
ſtächen n dieſer Hinſicht vorteilhaft von Halle ab. Jn der
Stadtverordnetenſitzung am kommenden Montag wird der
Magiſtrat ſo gut ſein, und eine diesbezügliche Jnterpellation
Döhler und Genoſſen beantworten. Wer da aber glaubt, daß
unſere Stadtväter wirklich einmal die geballte Fauſt aus der
Taſche nehmen und ganz gehörig auf den Tiſch klopfen werden,
der kennt ihren Reſpekt vor der Obrigkeit und ihren Mut
nicht.

Jm Volkspark hatte geſtern abend die Silcherſche Schau
ſpielervereinigung einen buntew Abend veranſtaltet. Einge-
leitet wurde der Abend durch einige Muſikſtücke, denen der Vor
trag der Lieder Kein Hälmlein wächſt und das Wiegenlied von
Mozart durch Frl. Lotte folgte. Jm Anſchluß
hieran trugen die Herren Werner und Silcher einige Rezi-
tationen vor. Die Märchew: Der Füllfederhalter, Faun und
Elfchen, Peter Link von Liliencron und die Parodie Der Erl-
könig, Die Ballade vom raſenden Autler. Der Einakter Der
Todſpieler paßte weder iw den Rahmen des Programms, noch
für das Volkspark-Publikum. Zum Schluß wurde der Schwank
Ein glücklicher Familienvater von den Herren Tormann,
Werner, Silcher, Hohenſtein und dem Damen Hamburger und
Schirmer aufgeführt. Die noch jugendlichen Darſteller gaben
ſich alle erſichtliche Mühe, ſpielten flott und ermöglichten da-
durch eine gute Darſtellung. Auch Frl. Lotte Hamburger als
Sängerin führte ſich gut ein, jedoch litt der Abend unter
äußerſt ſchwacher Beteiligung durch das Publikum, was in dem
großen Saal die Darſtellung ſehr beeinträchtigte. Jm Wieder-
holungsfalle iſt der Geſellſchaft ein beſſerer Erfolg zu gönnen.

Die Fahrraddiebſtähle nehmen wieder einmal in unheimlicher
Weiſe zu. So wurde am 25. Juni ein Herrenfahrrad, Marke
Zentrum, ſchwarzer Rahmen, leicht nach unten Fbosene Lenkſtange
mit kurzem Vorbau, Korkgriffe mit ſchwarzer Einfaſſung, Zacken
pedale mit Gummieinlage, n geſtohlen. Am 26. Juni ein
Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbekannt, ſchwarzer Rahmen,
gelbe Felgen mit ſchwarzen Streifen, nach oben gebogene Lenk-
ſtange, Freilauf, auf dem Vorderrad ein neuer Mantel; am gleichen
Tage ein Herrenfahrrad, Marke Exzellenz oder Excellent,
Nr. 385 495, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen mit ſchwarzen
Streifen, gerade Lenkſtange, Torpedofreilauf.

Hartſtein- Gaſtſpiel im Walhalla-Theater. Ein intereſſantes
Gaſtſpiel ſteht uns für den Monat Juli bevor. Der Direktion
des WalhallaTheater iſt es, wie man uns mitteilt, gelungen, den
beliebten Komiker Hartſtein mit ſeinem Enſemble zu einem kurzen
Gaſtſpiel zu verpflichten. Er iſt, wie man zu ſagen pflegt, eine
Klaſſe für ſich. Sein liebenswürdiger, draſtiſcher Humor, ſeine
überwältigende Mimik, ſeine prächtige Charakteriſierungskunſt und
ſeine Vielſeitigkeit dürfte wohl ſo leicht von keinem anderen „Spaß-
macher“ nachgeahmt oder gar übertroffen werden. Was ihn aber
vor allem von vielen ſeiuer Kollegen unterſcheidet, das iſt ſein
künſtleriſches Spiel. Er vermeidet es, Karrikaturen auf die Bühne
zu ſtellen. Jn jeder Rolle bringt er eine Type aus dem täglichen
Leben, Menſchen mit echtem Fleiſch und Blut ohne un-
natürliche Uebertreibung. Eben darin liegt ja ſeine Eigenart. Er
verſteht es, dieſe Typen mit ſoviel ſonnigem Humor auszuſtatten,
daß auch der griesgrämigſte Hypochonder nicht widerſtehen kann.
Dabei bleibt Hartſtein dezent und vermeidet alle humoriſtiſch ſein
ſollenden ſchlüpfrigen Zweideutigkeiten, ſo daß der Beſuch ſeiner
Vorſtellungen namentlich dem Familienpublikum empfohlen werden
kann. Mit zwei ſeiner Schlager eröffnet Hartſtein ſein hieſiges

ieb geht bummeln“ und „Dieſes war ſein letzterSt Bee den ſind bereits in vielen Großſtädten
monatelang mit durchſchlagendem Erfolg aufgeführt worden und
werden auch in Halle zweifellos ein dankbares Publikum finden.

perrung. ufs Umpflaſterung wird die unteregute an ßer a per vom 29. Juni ab auf acht
Tage für den Reit und Wagenverkehr geſperrt.

Arme Kinder. Drei Schulknaben, die ſchon mehrere Nächte
in einem Abort in der M dgaße genächtigt hatten. wurden
dort feſtgenommen und der Wache zugeführt. Ein neun
Jahre alter Schulknabe verſuchte in der Delitzſcher Straße
einer Frau das Armband zu entreißen. Der Knabe wurde
feſtgenommen und der Wache zugefithrt. Was wird die armen
Würmer wohl zu ihrem Tun veranlaßt haben.

Kleine Nachrichten vom Tage. Jm Laufe des geſtrigen
Tages wurde von einem bis jetzt noch nicht ermittelten Täter
das im Siegesbrunnen auf dem Marktplatze befindliche Waſſer
durch Tinte verunreinigt. Ein Kaufmann verſuchte in
ſeiner Wohnung in der Freiimfelderſtraße ſich durch Oeffnen
der Pulsader der linken Hand das Leben zu nehmen. Er
wurde der Klinik zugeführt. Bei einer Streife wurde einMann in einem Strovdiemen ſüdlich der Delitzſcher Straße
nächtigend angetroffen. Er wurde dem Polizeigefängnis zu
geführt. Die Kellertreppe heruntergeſtürzt iſt heute morgen
in der Charlottenſtraße eine Kohlenfrau Krauße. Sie zog
ſich eine Verſtauchung des Rückgrates zu und wurde mittels
Droſchke zum nächſten Arzt gebracht. Von einem Auto wurde
heute morgen der Tiſchler Götze in der Königſtraße derartig
überfahren, daß er einen Bruch des rechten Unterſchenkels
davontrug. Der Bedauernswerte wurde mit dem Auto nach
der Klinik gebracht.

Bereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Der Malerverband, Ortsgruppe Halle feiert

heute im großen Saale ſein Stiftungsfeft mit vielen Dar-
bietungen. Jm neuen Saal findet bei rachtvoller Blumen
dekoration ein Sommervergnügen des Allgemeinen deutſchen
Gärtnervereins ſtatt. Sonntag nachmitta begeht der Sattler
verband ſeim Sommerfeſt, wobei im großen Saal Ball ſtatt
findet. Jm neuen Saal wird Sommerv Pri en vom Ban-
er Halle-Süd ſtattfinden ittags undAbends werden zwei große Freikonzerte der Engelmannſchen

Kapelle in ie S feſumenfeſt, angeſetzt.
Schrebergarken-Genoſſenſchafe Halle-Nord.

Am Sonntag, den 28. Juni, findet in den Gärten am Galgen-
berg ein Kinder und Sommerfeſt ſtatt. Zahlreiche Dar-
bietungen für Jung und Alt ſind vorgeſehen. (Sieche geſtrige
Anzeige.)

Volkskonzert auf der Peißnitz. Auf das heute,
Sonnabend, abend 816 Uhr im Peißnitzgarten ſtattfindende
Volkskonzert des geſamten Stadttheater-Orcheſters ſei noch-
mals hingewieſen

Saaledampfſchiffahrt Karl Demmer. Morgen,
Sonntag, finden zwei Fahrten nach NeuRagoczyWettin, und
zwar vormittags 9.15 und nachmittags 3.15 Uhr, ſtatt. Näheres
ſiehe Jnſerat.

Walhalla- Theater. Ein glänzender Erfolg wurde
geſtern abend Herrn Direktor Winder-Tymian und feinem
Unternehmen zuteil. Morgen findet die letzte SonntagVor-
ſtellung ſtatt. Am Montag iſt Benefizvorſtellung für den
Damendarſteller ThurmSilvaré. Kommenden Dienstag wird
ſich das vortreffliche Enſemble von Halle verabſchieden.

Apollo- Theater. Morgen, Sonntag, nachmittags
4 Uhr, findet im Garten des Apollo-Theaters wieder das übliche
Garten-Freikonzert der geſamten Theaterkapelle ſtatt. Abends
8.15 Uhr: Prinz und Bettlerin. Der Vorverkauf iſt von 9 Uhr
vormittags ab ununterbrochen geöffnwet.

Thalia- Theater. Der Schwank Die ſpaniſche
Fliege, der heute zum erſten Male gegeben wird, gelangt
auch nächſten Montag und an den folgenden Tagen zur Wieder
holung. Sonntag folgt das Brandtſche Enſemble der Einladung
u einem S grie im Stadttheater zu Weißenfels, da die

Räume des Thalia- Theaters für dieſen Tag ſ früher ver
eben waren. Es iſt dies die eingige nterer r der Vorelungen während der ganzen Spielzeit. Vom Montag an

wird ausnahmslos allabendlich geſpielt.
Schauflüge im Olympia-Park. Dev geſterw ge

meldete Sturz hat dem Piloten Trautwein nicht viel anhaben
können. Die angekündigten Schauflüge finden am Sonntag
und Montag programmäßig ſtatt. Trautwein bringt neben
Gleit, Kurven und Spiralflügen auch die in letzter Zeit viel
bewunderten Sturzflüge zur Vorführung. Vor und während
der Flüge finden im Park große ſtatt. Das Nähere
iſt aus den heutigen Anzeigen zu erſe

v Walzerabend, verbunden mit

Ammendorf. Unterſchlagung. Der 20jährige WillyBüchner, der als Aushelfer bei dem Poſtamt Ammendorf- Radewell
beſchäftigt war, iſt flüchtig geworden. Er hat eine ihm zur Be
ſtellung in Oſendorf übergebene Poſtanweiſung im Betrage von
annähernd 400 Mk. unterſchlagen.

Die Heu- und Obſternte in Gefahr. Die Heuernte
auf den Wieſen mußte infolge Hochwaſſergefahr auf höher gelegene
Stellen gebracht werden. Durch die ſtarken Gewitterregen in
Sachſen iſt ein weiteres Steigen der bereits vollufrigen Elſter zu
erwarten. Durch das Abfallen der Früchte der Apfelbäume in.
den hieſigen Gärten und Plantagen wird der bisher ſchon nur als
mittelmäßig zu bezeichnende Anhang bedeutend vermindert. Die
Schuld ſollen Schädlinge haben, die die Früchte anſtechen. Es
wird deshalb nur mit einer ſehr geringwertigen Apfelernte ge
rechnet werden können.

Bei Hexenſchuß, Nervenſchmerzen und Muskelſchmerzen habenſich KephaldolTabletten vorzüglich bewährt. iawers vor

See S
Man staunt über die Vorteſlel s

Jeder soiſte sioh bei Bedarf von unserer Kelstungs-
fühigkeit überzeugen, denn unsere als

vorzüglich bekannten Superior-Fahrräder,
aänmaschinen, Kinderwagen, Sportartikel, Waffen
Uhren, Musik-, Bijouterie-, Leder-, Spleiwaren ung
Haushaltungsartikel sind von bester Qualität und äuberst
vortoilhaft. Reichhaſtigstor Kataiog gratis. a

Hans Hartmann, Aktiengesellschaft,
Eis enach 22

R

r d

S J 7 1

e anen
Richard Wagners Bekanntmachung.

Meisterwerke Die Reinigung der Schorn-
ſteine im Stadtteil Kröllwitz iſt

mit farbigem Titelbild, 600 Seiten vom 1. Juli 1914 ab dem Be
ſiark, gebunden nur 2.00 Mk. zirksſchornſteinfegermeiſter Karl

Porto extra. Zwirnmann, Seebenerſtraße 504,

Zu beziehen durch die
übertragen worden.

I en 265. JuniVolksbuchhandlung, Halle Halle, den 26. Juni 1914.

Harz 29. t Die Polizeiverwaltung.

(Wohnungs Einrichtungen

a auf Teilzahlung
Anzablung nach Wunsch.

Wochenrate nur J Nerxk,

Robert Blumenreich
S

Partei Schriften Volks

unſerm hre Garten ſtattfinden. Für



V

Ia. 5. Gewerkschaftsfest u a.
mS ſage Damptgchlttanrt

Sonntag 9 vorm. 315 nachmittags nach

Neu Ragoczy Wettin.
*885 Karl Demmer.

woderne

Vertikes,
Kleiderschränke,

Schreibtische,
Trumeaus

von 45 150 eraufTeilzahlung
Anzahlung von 5--16 Mark.

Wochenrate 1 Mark.

Fichmann 60,
Er. Ulrichstrasse S51,
Ringang Schul rasse.

Paurteischriften v.

)amen-
Binden,

Jrrigatoren
billigſt in der van

Fran Böhnert,

et e.
Nur Damenbedienung.

Kein Laden.

SZigarren,
Zigaretten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltdito ackermann

J. Schneider Bachk.,

Beesenerst 23
(Ecke Wolfst asse).

Preiſe
für Kleine Anzei en Dienel Zeile koſtet Pfennig.

e 1

einſpaltige Kolo-
Bei 5- und mehr-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

III GA II
Zigarrenhandkung v.

Materialwarenhdl. v.

Ebenſo nehmen die
entgegen.

U
Annahmeſtellen ſir „Kleine Ameiſen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Albrecht, Lindenſtraße 54
BVendlin,
Schneider Nachf.,
Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
Leuſchner, Mittelwache 9
Jungmann, Pfännerhöhe 33
Gerig, Triftſtraße 28.

Volksblatt- Austräger Anzeigen

TDorſtraße 43
Beeſenerſtr. 23

W

Verkäufe.

bau Otto,
Karigttel- fanrage Geschäft,

Königſtraße 71, Tel. 3329.
Offeriere aus tägl. eintreffenden

Waggons friſch gegrabene neue

(krline ovale luue
Kartoffeln.

Ebenfalls noch ſehr gute

alte Speise Ware
gebe preiswert ab.

Prompter Verſand n. außerhalb.

Früh Kartoffeln
erhalte ich täglich friſche Zufuhrin nur beſter Ware. Verſand
nach auswärts gegen Nachnahme.
Vorzügl. alte Kartoffeln habe
noch in großen u. kleinen Poſten,
auch 239 einige ganze Ladungen

abzugeben. [*866Fr. Prohst, Knarto ſſſel-
Gresshandlung,

Alter Markt 36, Fernr. 533.
Guterh. Gehrock Anzug für

ſchlanke Figur, zu verkaufen2000] Fritz Reuterſtra e 10.

S Herrenräder u
und 2 Damenräder,tadeiſe- leicht laufend,

erkauft sehr billig2053I. Seniuaier, Kleine Irichstr. 35.

Fahrräder, Halbrenner
mit Freil. v. 68.00 M. an,

von 1.75 W. an,
von 1.85 M. an.

Ichiung!

Luftſchläuche
Lanufdecken

Vertreter von Corona-Rädern.
W. Titze, Steinweg 30.

Fahrräder und s
KXähmaschinen

verkauft wegen Umzug, zu billig.
Preiſen Kommergasse 2.

Grammophon mit Platten,
2 Violinen mit Kaſten und
1 Zither, echt Poliſander, hoch

u verkauft billig [2064
H. Schindler Kl. Ulrichſtr. 35.

Grosse Auswahl in:
Schaftſtiefeln, Schnall.- u. Schnür-Schuhen, Galoſchen, Sehr
u. Pantoffeln f. Brauer ufw.,toffel- und SchuhHölzer, Wuder-
Schuhe Sandalen Spangen-,
Turn- Schnür- u. Haus S uhe,
Gamaſchen, Plüſch-, Filz-, Cord-u. Leder Pantoffein, Dachdecker-
Schuhe, Arbeits Hoſen, Schloſſer

inzüge, Kinder-Hoſen u. -Anzüge.
Ferner halte ich ſtets größtes Lager

in gebrauchten Möbeln aller Art.
1195]) Klesel, Alter Markt 22.
X Mod. Büfetts, Sofas, Tiſche,
L Stühle, Schränke, Bertikos,

Trumeaus, Pfeiler Spiegel,
Schreibtiſche Schlafzimm. u.

x Küchenmöbei, Flurgarderob.
in groß. Ausw. z. billig. Preiſ.x Nur Ia. Axveit. *870
O. HonakKe., Steinweg 37, Hof.

Schuhwerk, neu u. gebr. Ansüge,
Bettſt. m. Matr. Pl. u. Stoff-Sofas,
Tiſche, Küchenſchr. billig zu verk.

2040] Ja (Alth.

[12291 2

Als

Einzelstücke

Gebr. Kroppenstäckt,
Möbelfabrik

Erasso Märkorstrasss 4.

Brautuwzatnen z

dest. Ausführung
del denkbar

nledrigsten

Sohränke und Vertikows in echt Nußbaum fourniert,
mit kräftiger Sohnitzarbeit
zu dem billigen Preise von

Extratiefe Sohränke, Bügeltiefe.
zum Teil unter Preis

Verlangen Sie unseren Katalog gratis.
Beachten Sie, bitte, unsere 4 Schaufenster-Auslagen.

III

Prelsen.
Speszialitüät fertigen wir in
einem unserer Fabrikabteile

75.00

Transport frei. [1946

Molenonie- unser

Optiker Gar sohaofol,

Gr. Steinstr. 29.
Jede ärztliche Verordnung sofort.

Lieferung für alſe Krankenkassen.

X en
kauft man am billigſten u
Max Junghbluts HMöbelhau,

Albrechtſtraße 37
(erſtes Geſchäft v. di. Pr. v. 200, 300, 400. 500-3000
T r meiner billigen Preiſe
gebe 2 ſchöne Bilder oder ein

großes Paneelbrett gratis.Eig Polſterei. Eig. Tiſchlerei.
Freie Zuſendung. [2048

O weh?
Sie kriegen bald eine Glatze!
Wollen Sie diesem Uebel vor-
beugen, dann verlangen Sie heute
noch 1 Dose gesetel. geschützten
„Cäcilien-Haar- Balsam“
à 2.00 MK., Nachnahme 2. 40 AIK.

WIIh. Erich Metze,
Stedten BRischleben.

Plüſch-Pantoffeln
Samt-Pantoffeln

Kord-Pantoffeln
Holz-Pantoffeln

Leder-Pantoffeln
Schaft- Stiefel empfiehlt

Max Fricke, Berteſte“
Trothaerſtr. 69. Telephon 1879.

223

Mansfelderſtraße 62.

ſerdand et fadcit- beſter

(Vistrixt Ammenäorf).

Am Donnerstag früh ſtarb
nach langer Krankheit unſer
Mitglied, der Fabrikarbeiter

Benjamin Volgt,
im 45. Lebensjahre.

Ehre ſeinem Andenken!

Die Beerdigung findet am
Sonntag nachmittag in Beeſen

ſtatt. 2051Um zahlr. Beteiligung erſucht
Meine Filiale befindet ſich Jjetet Die Orts- Verwaltung.

Neue Woll- Heringe
Stück nur O Pfennige.

P. Runkol, Geiststrasse 68.

Ansichts-Postkarten
ehlt V e Suohhand tung.

Geſtern abend 51/2 Uhr verſchied ſanft nach langem Leiden
mein lieber Mann, unſer guter V zater, Schwieger- und Großvater, Bruder und Onkel, der Keſſelſchmied

Hermann Gebe
im 65. Lebensjahre.

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernden Hinterbliebenen.

e Thüringerſtraße 31!. 2061

leiner Anzeiger.
Cefen, Herdse,

neue u. S ebr. Gruden, Keſſel, Aus
güſſe, Ofenrohre, Roſte, Platten
uſw. verkauft billig 479
Alfred Rein, Sr.

Alte Kochof. u. Herde w. federz. gek.

r Gruden
zu verkaufen [966Alfred Rein, berg

berg 5.
3 Grude--Oefen bill. z. verkaufen

1998 Gr. Goſenſtr. 22, I
X Militär -Schnürschuhe
x und Schaftſtiefel, alt und neu,d Schnalien u. SchnürS Schuhe,
x Kinderſchuhe, Pantoffeln ver-
X kauft billigſt J. Sternlieht,
X Alt. Markt 11, Tel. 1388. ['864

-TllbenFuütter.
Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 11a.

Kan e nur
bis 3Kanarien fönne,

junge u. alte Weibchen,
junge 65 Pfg.

Stadt Leipzig. Martin-
*880] ſtr. 16. K. Priäes.
Kanarenhäve u. Welbchen,

junge u. alte, z. Exvort,
werden Sonnabend und
Sonntag r z. höchſten
Preiſen gekauft.
K. Zengerling, Torſtr. 20, II.

1601] friſche, kurzgepflückte,
kauft zu höchſten Preiſen

Teefabrik, Turaee.gstrasse.

Vermietungen.

2009

Junge le ner zu verk.
1999] aße 5, pt.

Für SchülerEine guterh. Geige billig zu

verkaufen tLindenſtr. 53 im Laden.

2038] AchtungEinen Poſten gute auſ lgcht.
Sehwartenwurst verk. bil a

Dreſcher, Wegſcheiderſtr. 6
Handwagen kanne, Sein-gen haus z. vk. WerOfendorf. Wigeinat 25,

Faſt neuer Kinderwagen zu
verkaufen *876Radewell, Bruckdorferſtr. 100d.

[Kaufgeſuche.
Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,
62 RMetalle, Gummi zauft

Abert Bode Jul. ar
Kaufe Sonntag u. Montag
jed. Poſt. alte u. junge

zu höchſten rer
b. Kummer. S 7
*883]

Kangrien-Weibchen

Wohnung 2 Fy Sia u. Kor. per
orden z. mietengeſucht. 5 ert. u. V. H. 238 g. d.

Exped. d. Ztg. erb. [2015
Dölau, Bergstrusse
Laden mit Fobnung 1. Oh
zu vermieten. 795

e Anterricht.
toch- Tiefbausehule Sewe ter

Frankenhausen Kytffh.
Archit.- u. Bauingen.-Abtlg. 6 Sem.

Dir. Prof. Huppert

[*750

x

5
ſtellt ein M. Hennig, Maurer-

X meiſter, Löbejün

100 Mk. die Woche
u. mehr wird verdient äurch Verkauf unsererköde knberzi mit Garantie schen von 28 M., mit

Gummi 35,30. Nähu. öprech

waschinen. sliste gratis. e

beſorgt billig
n
i. Fa. H. Lippold, Lindenſtr. 46. [1962

n v Kremserfuhren
64Albert Achermann Münlverg
a. d. Kl. Urichſtr. Telephon 2 25911

W gnene überMöbel Transporte n
60] Wilh. Müller, Brunnenſt.53.

Verſchiedenes.
Volbopar

D 9S Hugo Seydewitz 2

Burgſtr. 27.
Guter

reichhaltiger
Mittagstiſch
v. 50 Pf. an.

S De of
1634

Arbeitsmarkt.
Tüchtiger [*884

x ſofort De gesuechtX Krukenbergstrasse 18.

Steinsetzer
werden ſofort eingeſtellt von

B. Löther, Merſeburg,Breite Straße 20.

Schuhmacher F-

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel. er

Xoah, 6r. Klausst. 7.

Färhbol-Greme
macht abgetragene farbige Schuhe
wieder wie neu.C. Müller Nachfi., Sgivgerſtr. e6,

Nähe Riebeckplatz.
igarren, Zigaretten empfiehltz Dtto Kinne. Aber 9. 33

Hdurer u. Arbeiter
[*886

Wilh. Donau

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu
gegen Rückgabe der Abonnements Quittung im

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

6 Zeilen

A. Noxpen,

Patent-Anwult
Halle a. S.,

Leipaigerstrasse 9.
218] Telephon 49396.

erlin, Neuenburgerstr. 15.

Empfehle alle Sorten
homse und Sommer-

blumenpflanzen
*865] I. Helse, weinberg 1.

Weinberg 1.
B. Fielschwaren! Empl. Findadlalſeisch

Koch., pa. Ware, gepöx. u. haltb., 10 W Postpak.
3.50 Mr. lrapko, Möchnahme. Viele Dankschr.

k. Ortmaunn, Meiningen, S
Winterstrasse 4.

Zur Anfertigung [*735
feiner Herren- Garderobe

nach Maß empfiehlt ſich
Raßnitz bei Ammen-
dorf. Massgesechäſt.

X Fahrrad- uod Vähmasoh.
x Reparaturenx werden gewiſſenhaft ausge-
x führt. etzt Grünstr. 31,x P. Hagemann. [*790
Anton Kunz, geantt s
empf. Schneiderei-Bedarfs- Ar
tikel u. Futterſtoffe, Krawatten.Linſen Stickerei Blutrümpfe u. Strickwole all. Art all.
Werkzenge, äſſeimaren

in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul SsSohneider,

Merſeburgerſtr. 4.

Braunbier
Der täglich frisch lGünthers Brauerei.

7--12 und
s Steuer Erklärungen.
Joh. Jaenicke, Kl. Brauhausſt.7prechz.: 7- 1öu.6- -8, Sonntgs. 8-1 t

Zigarren, Sie arretten u. Tabake
zu haben bei endlin, Torſtr. 43.
Makulatur verkauft
W Volksblatt.

Reisekotter
Rohrplattenkoffer una

Hoſzbügelkoffer
mit ringsumgehenden Bügeln,
erprobte, dauerhafte PFabrikate,

von 20.00 M an.

(bnpé- I Bvenkoſſe,
leicht, hequem aavornant

aus Rindledear, Rohrp]atten,
Segeltuch, Vulkan- Fibreplatten

und Kunstleder.
von J. 75 M. an.

Reisetaschen,
unerreſcht grosse
in allen modernen 7ormen
aus prima Rindleder Segeltuch

und Kunstleder
von 2.00 AL an.

E rFir e Ferſen eisen hesonders vimge Angebote S
kucksäcke,

Inpan.
Reisekörbe,

Reise-
Necessaires.

brö

Besto und halt-
barste Fabrikate.

billige Proise

Bio Auswahl

Hermann Röschel
5041 ob. Leipzigerstraße 3033.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins. *881

n Geschäftsräume findet der Verkauf nur im
Während des Umbaues meiner disherigen

nenen Lokal neben der Ecke statt.

Ich fra
örterunm,
Wer de

ort

g ler
ar

des Maſ
Daß mo
proch

Frage.hege
tehende

der Kon

Klaſſdiſten
Klaſſen
berichtet
„Gutsvo
ſtänden
tänig
Zu den
das Ze
Gefäng

ſeineS ch l
nun nod
flüſſig.
Reſoluti

Leip
teilweiſe
Geſagte
Antrag
Entſchli
mehr di
die Zr
u. a. d

eben ſo
ar

arbeiter
Gren z
genden,
K im m

„Di
binden
Geger
an di
Beſchr
grund
konfer
Zurü
Beſcht

Der
Legie
Wunſch
Gegenſ
ſehen v
die Sti
ſodann
ſchloſſen
ſtellte

„G
an di

wurde
Dann
Anna
die Bei
andere
gehört
daß du
letzt w
Widerſ
Annah
wähnte
es für
endgül
teiligs



2. Beilage zum Volksblat
r. 148

Neunter Kongreß
der Gewerkſchaften Deutſchlands.

Nünchen, 26. Juni 1914,
Verhandlungstag.

Leipart, der die heutigen Verhandlungen leitet, nimmt
r Stellung zu dem Antrag Liepmann Was den erſten

eil anlange, ſo ſei zu bemerken, daß er ſich mit der Reſo
lution Schicke decke, nach der alle geeigneten Kampf-
mittelzur Verteidigung des Koalitionsrechts
angewendet werden ſollen. Der letzte Teil fordere den
Maſſenſtreik. Der Kongreß habe aber ſchon entſchieden,
daß er

die Frage des Maſſenſtreiks
nicht erörtern wolle, indem er es ablehnte, den Punkt auf die
Tagesordnung zu ſetzen. Er (Leipart) nehme an, aus der
Erwägung heraus, daß man nicht in aller Oeffentlichkeit ſagen
wolle, was man unter Umſtänden tun werde. (Rufe: Richtigl)
Ich frage nunmehr den Kongreß, ob er trotzdem in eine Er
örterung der Frage eintreten will? (Rufe: Neinl) Liepmann
den letzten Teil des Antrages zurück. Sodann erhält das

or
Liepmann (Metallarbeiter): Die Antragſteller waren

ſich klar darüber, daß es nicht zweckmäßig ſei, das Problem
des Maſſenſtreiks hier zu erörtern. Das ſei auch nicht nötig.
Daß man das Mittel anwenden wolle, könne auch ausge

prochen werden, ohne eingehende Erörterung der ganzen
Frage. Jn der Reſolution Schlicke ſei nicht ſcharf genug aus-

eſprochen, daß man das Koalitionsrecht mit allen zu Gebote
tehenden Kampfmitteln verteidigen“ werde. Das aber müſſe

der Kongreß erklären. Jn der fortgeſetzten Debatte werden
zahlreiche Fälle von Unternehmerterrorismus,

Klaſſenurteile, Heldentaten von Hintzegar-
diſten und ſonſtige Schönheiten und Erſcheinungen des
Klaſfenunrechte und Nebermuts angeführt. Aus Pommern
berichtet ein Redner, daß ein Junker vor verſammeltem
„Gutsvolk“ den Befehl ausgegeben habe, unter allen Um-
ſtänden ſei von ihnen die Herrſchaftskutſche unter-

zu begrüßen, auch dann, wenn ſie leer fahre.
Zu den Rednern gehört auch der Genoſſe Fröhlich-Köln, den
das Zeugnis eines der nützlichen Elemente auf 214 Jahre ins
Gefängnis gebracht hatte. Der Kongreß ſpricht dem Genoſſen
F. ſeine Sympathie aus. Jm Schlußwort bemerkt

Schlicke, daß man gegen den Antrag Liepmann, wie er
nun noch vorliegt, könne man nicht ſtimmen, aber er ſei über-
flüſſig. Bei der dann vorzunehmenden Abſtimmung über die
Reſolutionen bemerkt

Leipart: die Annahme des Antrages r würde
teilweiſe eine Wiederholung des in der Reſolution Schlicke
Geſagten bedeuten, was ja ſchließlich kein Unglück wäre. Der
Antrag Liepmann wird dann abgelehnt, die
Entſchließung Schlicke einſtimmig angenommen. Nun-
mehr die Ab ſtimmungen über das Regulativ und
die Zuſatzanträge,. Jn namentlicher Abſtimmung wird
u. a. der Antrag der Fabrikarbeiter. der ihnen das Recht

eben ſoll, auch gelernte Arbeiter zu organiſieren, mit großer
ajorikät (gegen 7 Stimmen) abgelehnt. Die Metall

arbeiter beantragen mit Erfolg. die Debatte über den Punkt
Grenzſtreitigkeiten wieder zu eröffnen, um den fol-
genden, von Schlicke begründeten Antrag mit zur Ab
Kimmung zu bringen. Der Antrag lautet:

„Die Entſcheidung des Schiedegerichts iſt endgültig und
bindend, ſofern ſie nicht durch Beſchwerde angefochten wird.
Gegen die Entſcheidung des Schiedsgerichts iſt Beſchwerde
an die Vorſtändekonferenz nur zuläſſig, wenn dieſe
Beſchwerde durch Verſtöße gegen beſtehende Gewerkſchafts
grundſätze und im Verfahren begründet iſt. Die Vorſtände-
konferenz hat die Beſchwerdegründe zu prüfen; ſie kann
Zurückweiſung an ein Schiedsagericht oder Abweiſung der

Beſchwerde beſchließen. sSchlicke.“
Der Antrag wird von den meiſten Rednern bekämpft.

Legien ſpricht ſich dafür aus, man komme damit dem
Wunſche einer großen Ter ſarpa entgegen und vermeide neue
Gegenſätze. Daß die Vorſtändekonferenz ſich mal genötigt
ſehen werde, ein Urteil aufzuheben, glaube er nicht. Gegen
die Stimmen der Gemeindearbeiter und Fabrikarbeiter wird
ſodann grundſätzlich die Einführung von Schiedsgerichten be
ſchloſſen. Der folgende, von Transportarbeitern ge-
ſtellte Antrag:

„Gegen die Entſcheidung des Schiedsgerichts iſt Berufung
an die Konferenz der Verbandsvorſtände zuläſſig“,

wurde ebenfalls in namentlicher Abſtimmung abgelehnt.
Dann gelangt der Antrag Schlicke faſt einſtimmig zur
Annahme. Er hat noch einen Zuſatz erhalten, laut welchem
die Berufungsfriſt auf einen Monat feſtgeſetzt iſt. Eine Reihe
anderer Anträge wird abgelehnt oder zurückgezogen. Dazu
gehört auch der Antrag der Transportarbeiter, der verlangt,
daß durch Schiedsſprüche keine agitatoriſchen Grundſätze ver-
letzt werden dürften. Nunmehr gibt Schumann unter
Widerſpruch die Erklärung ab, daß die Transportarbeiter nach
Annahme des Antrages Schlicke Reviſion gegen das oft er-
wähnte Urteil anmelden werden. Etz el (Bauarbeiter) hält
es für nötig, daß jetzt der Kongreß erkläre, das Urteil müſſe
endgültig ſein Leipart ſpricht die Erwartung aus, die be-
teilieten Norſftände würden zu einer Verſtändigung gelangen.

Sai
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Maßnahmen möge man uns mögugß la
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Halle (Saale), Sonntag den 28. Juni 1914

Aus der Provinz.Abſtimmungen über das Regulativ
wurde für alle Abſchnitte eine goß Majorität erzielt. Ver
treter der Gemeinde und Fabrikarbeiter gaben die Erklärung
ab, daß trotz Ablehnung der Anträge, die eine Anerkennun
der Betriebsorganiſation erſtrebten, der Erwartung ſeien, da
ſie gelernte Arbeiter, die für ihre Kampffähigkeit wichtig ſind,
organiſieren können.

Naumann (Holzarbeiter) referiert ſodann über die
Beſtrebungen des Verbandes deutſcher Arbeitsnachweife.

Die Beſtrebungen des Verbandes deutſcher Arbeitsnachweiſe
gehen dahin, Parteien auszuſchalten und die Verwaltung
der Bureaukratie zu überweiſen. Der Arbeitsnachweis ſoll
Sonderzwecen der Unternehmer dienen. Daher der Kampf
egen den paritätiſchen Nachweis. Unternehmer benutzen die

Krife, um tarifliche Beſtimmungen zu durchbrechen, und ſie
finden dabei manchmal die Unterſtützung der Nachweiſe, ſo in
Stuttgart. Trotzdem iſt Peſſimismus nicht angebracht. Eine
Reihe von Berufen kann auf dieſem Gebiete Erfolge ergzielen.

Redner erörtert verſchiedene Mittel, u. a. auch die vom
Holzarbeiterverband befolgte Praxis. Die Hoffnung, daß die
Geſetzgebung uns zu Hilfe kommen könnte, iſt unberechtigt.
Die Arbeiter müſſen bei der Arbeitsnachweisfrage dasſelbe
Recht beanſpruchen wie die Unternehmer. Eingehend be
gründet der Redner weiter die folgende Reſolution:

„Die Beſtrebungen des Verbandes deutſcher Arbeitsnach-
weiſe, eine geſetzliche Regelung der Arbeitsvermittlung im
Sinne des öffentlichen Arbeitsnachſweismonopols durch
Vureaukrafiſierung der Arbeitsnachweiſe unter Veſeitigung
der paritätiſchen Verwaltung herbeizuführen. ſind geeignet,
der Arbeiterklaſſe den mühſam errungenen Einfluß auf die
Arbeitsvermittlung illuſoriſch zu machen.

Die Gewerkſchaftew wollen grundſätzlich, daß der Arbeits-
nachweis den Jntereſſenkämpfen zwiſchen Unternehmern und
Arbeitern entzogen werde. Sie weiſen den Anſpruch der
Unternehmer, allein den Arbeitswachweis zu beherrſchen und
ihn ihren einſeitigen Jntereſſen dienſtbar zu machen, ent
ſchieden zurück und erkennen die beſte Löſung des Arbeits
nachweisſtreites in einer geſetzlichen Regelung, die alle
paritätiſch organiſierten, gemeinnützigen rbeitsnachweiſe
anerkennt und zu gemeinſamen Wirken verpflichtet

Die Vorſchläge des Vorſitzenden des Verbandes deutſcher
Arbeitsnackweiſe, die darauf gerichtet, in einer öffentlich-
rechtlichen Organiſation der Arbeitsvermittlung den Einflu
der Burcaukratie wie auch der Unterwehmer zu ſtärkew un
ſelbſt einſeitige Unternehmer zuzulaſſen, den Einfluß der
Arbeiter dagegen zu ſchwächen, weiſt der Kongreß mit größter
Entſchiedenheit zurück.“

Pötſch (Gaſtwirtsgehilfe): Die Arbeitsvermittlung dient
noch vielfach als Mittel der Ausbeutung. Es muß Grundſatz
bleiben, daß wir bei der Vermittlung beteiligt bleiben.

Cohen (Metallarbeiter)ßd: Jch möchte zum Ausdruck
bringen, daß wir eine geſetzliche Regelung nicht als Allheil-
mittel betrachten. Nach Meinung der Herrew Delbrück und
Freund beſteht heute ſchon die Möglichkeit, auf Grund des
Stellenvermittlungsgeſetzes gegen die nicht gewerbsmäßige
Stellenvermittlung vorzugehen. Solche rin werden an
dem Widerſtand der Unternehmer ſcheitern. Mit geſetzlichen

e vom bleiben.
ümbreit (Holzarbeiter): Die Tarifarbeitsnachweiſe ſind

die höhere Form der Arbeitsnachweiſe. Sie dienen dem allge
meinen Wohl. Wir denken nicht daran, fie zugunſten der
öffentlichen Nachweiſe rei Wir wollen eine wirklich
paritätiſche Verwaltung der Nachweiſe.

Winmig (Bauarbeiter): Jch bin mit der Reſolution Neu
mann einverſtanden. Jn meinen Artikel in der Neuen Zeit
wollte ich zum Ausdruck bringen, daß wir mit unſeren Organi-
ſationen das Monopol der Großinduſtriellen in abſehbarer Zeit
nicht brechen können. Von der Parität der Geſetzgebung er
warte er allerdings auch nicht viel. Hier müßte die politiſche
Bewegung die wirtſchaftlichen ergänzen.

Jm Schlußwort ſtellt
eumann nochmals die Bedeutung der Arbeitsnachweis

frage heraus, ſie müßte in den Mittelpunkt der gewerkſchaft-
lichen Bewegung geſtellt werden. Durch einſtimmige Annahme
der Reſolution Neumann erklärt ſich der Kongreß mit dem
Referenten einverſtanden.

Die Vorſchlagsliſte für die Generalkommiſſion weiſt folgende
Namen auf: Legien 1., Bauer 2. Vorſitzender, Kube Kaſſierer.
Beiſitzer: Brey, Cohen, Döblin, Hübſch, Knoll, Sabbath, Sachſe,
Saſſenbach, Schmidt Rob., Schumann, Silberſchmidt.

Staudinger empfiehlt, nur in Berlin wohnende Genoſſen
in die Generalkommiſſion zu wählen. Die Bergarbeiter wider
ſprechen dem. Es wird noch beſtimmt, daß nur ſolche Genoſſen
gewählt werden können, die auf der Vorſchlagsliſte ſtehen. Die
Wahl wird morgen früh vorgenommen.

Sonntagsdienſt der Halliſchen Apothelen.

Am Sonntag, den 28. Jnuni, ſind geöffnet:
Löwen-Apotheke, Brüderſtraße 17, Telephon 526.
Kaiſer-Apotheke, Glauchaerſtraße 1, Telephon 2542.
Hohenzollern-Apotheke, Merſeburgerſtr. 120, Telephon 1785.
Stern-Apotheke, Magdeburgerſtraße 53.
Viktoria-Apotheke, Gr. Steinſtraße 32, Telephon 1138.
Mohren-Apotheke Reilſtraße 134, Telephon 1886:

Bis 2 Uhr nachmittags ſind ſämtliche Apotheken geöffnet.

Unser grosser, alljährlich nur einmal stattfindender

ſſſſſ utunihnm non unmnmmnmnnhaun
deginnt Mittwoch den 1. Juni er

Die Preise sind fabelhaft billig,
teillweiss bis üher die Hälfte ermässigt

rummer BeGrosse Ulrichstrasse 22123.

er

25. Jahrg.

Aus der Praxis der Anfallrechtſprechung.
Daß alle, auch die kleinſten Unfälle genau beobachtet werden

ſollen, haben wir an dieſer Stelle wiederholt erörtert, daß aber
neben dem eigentlichen Unfallereignis auch eine genaue
Prüfung der ärztlichem Bekundungen und des Jnhaltes der er
teilten Beſcheide ſtattfinden muß, zeigte recht deutlich eine
Klageſache des Geſchirrführers B. aus Ahldorf vor dem Ober
verſicherungsamt in Merſeburg.

Dev Kläger erlith durch den Sturz eines Pferdes, das mit
ſeinem Hinterteil auf den Rücken des Mannes zu liegen kam,
im Jahre 1911 einen Betriebsunfall, indem ihm der Rücken, die
linke Bruſtſeite und das linke Ellbogengelenk erheblich ge
quetſcht wurde. Bei der erſten Begutachtung wurde die Ver-
letzung des linken Armes nicht mit aufgenommen, ſondern
neben der Bruſt und Rückenquetſchung nur die Schwellung des
rechten Oberarmes erwähnt. Die bisherige Rente ſollte nun
entzogen werden, weil angeblich Unfallfolgen nicht mehr vor-
handen ſeien und die Steifigkeit des linken Armes nicht durch
den Unfall, ſondern durch chroniſchew Rheumatismus entſtanden
ſein könnte. Der Kläger hätte hiergegen Einwendungen er-
heben müſſen, und weil dies nicht geſchehen, ſei anzzunehmen,
daß der linke Arm zurzeit keine Verletzungen erhielt. Aber
auch weitere drei Aerzte hatten bei der Nachunterſuchung nur
von der verſchwundenen Schwellung des rechten Armes geredet.

Nur mit Mühe und Not, und mit Hilfe ſeines Vertreters,
gelang es dem Verletzten, eine genaue Schilderung des Vor
ganges zu geben und die Beiſitzer zu überzeugen, daß der erſte
Arzt die Sache überſehen haben müſſe und die anderen den
Fehler weiter getragen haben. Dem Verletzten wurde aus
dieſem Grunde die Rente zugeſprochen.

Wir können nur dringend raten, alle Schriftſtücke genau zu
prüfen und dem Arzte alle Veränderungen und Vorkommniſſe
ſofort mitzuteilen.

Aufnahme der Getreidevorräte.
Jm Deutſchen Reiche findet auf Beſchluß des Bundesrats

am 1. Juli d. J. eine ſtatiſtiſche Aufnahmeder Vor-
räte von Getreide und Erzeugniſſen der Ge-
treidemüllerei für menſchliche und tieriſche Ernährung
ſtatt. Für die Aufnahme kommen landwirtſchaftliche Betriebe
mit fünf und mehr Hektar land wirtſchaftlich benutzter Fläche
einſchließl. Pachtland, die einſchlägigen gewerblichen Betriebe,
Handels und Verkehrsbetriebe, ſowie Betriebe von Kommunen
und ſonſtigen öffentlich-rechtlichen Körperſchaften und Ver
bänden in Betracht. Von der Erhebung ſind ausgenommen die
Vorräte im Gewahrſam von Behörden des Reiches oder eines
Bundesſtaates. Die Aufnahme ſoll die Vorräte an Weizen und
Kernen, Roggen, Menggetreide und Miſchfrucht, Hafer, Mais,
Gerſte, Mehl aus Weizen und Kernen einſchl. des zur menſch-
liche Ernährung dienenden Schrotes und Schrotmehls,
Roggenmehl einſchl. des zur menſchlichew Ernährung dienenden
Roggenſchrots und Roggenſchrotmehls, anderem Mehl, Grau
pen, Gries, Flocken, Grütze, Futterſchrot, Futtermehl und Kleie
aller Art erfaſſen, die ſich in der Nacht vom 80. Juni zum
1. Juli im Gewahrſam der zur Angabe Verpflichteten befunden
haben. Die Angaben werden nur für Zwecke der amtlichen
Statiſtik verwendet und ein Eindringen in die Einkgmmens-
und Vermögensverhältniſſe iſt ausgeſchloſſen.

1 Werſeburg. Vorarbeiten zum Elſter--Sgale-Kanal.
Der preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat angeordnet,
daß auf preußiſchem Gebiet mit den Vorarbeiten für die Durch
querung der rechten Saaleniederung durch den Elſter-SaaleKanal
und für die damit im Zuſammenhang ſtehende Hochwaſſerregulie
rung der Saale begonnen werde.

Eing kitzliche Frage richtet ein in ſeiner Nachtruhe ge
ſtörter Bürgersmann an die Polizeiverwaltung, indem er im
Korreſpondenten folgendes Eingeſandt veröffentlicht „Was gedenkt
die Polizeiverwaltung gegen den überhandnehmenden Nachtlärm
in der Burgſtraße zu tun Es iſt beobachtet worden, daß in
einem Falle bei Lärm und Juchhe ein Schutzmann an der
Ecke des Tiefen Kellers ſtand, und, als er wahrnahm, daß der
Lärm durch Jnſaſſen eines Autos, die aus dem Café kamen,
vollführt wurde, verſchwand, obwohl der Lärm noch eine Weile
andauerte. Jn einem anderen Falle ging zwar ein Schutzmann
an die Lärmenden, die aus dem Café kamen und gleichfalls mit
Auto gekommen waren, heran und bat in den ſanfteſten Tönen:
„Pſt, meine Herren, pſt, meine Herren!“, das war aber
auch alles und natürlich vergebens. Wenn die Schutzleute ange
wieſen ſind, gegen die Lärmenden nicht einzuſchreiten, ſo eben
die Polizeiverwaltung die Jnitiative ergreifen und den luß
des Cafés auf eine frühere Stunde feſtſeßen. Wer keine Rückſicht
auf die Nachtruhe ſeines Mitmenſchen kennt, darf auch ſelbſt
wenn er „Auto fährt“ keine beſondere Rückſichtnahme ſeitens
der Polizeiorgane erwarten“. Wenn nun aber die Polizeiver
waltung auch: „Pſt, meine Herren!“ ſagt

Raßnitz. Neue Kohlenfelder. Schon ſeit etwa zehn
Jahren ſchweben Unterhandlungen mit Bergwerkegeſellſchaften
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zwecks Erwerbes der Grundſtücke zum Kohlenabbau. Jetzt
wurde mit der DeutfchOeſterreichiſchenm Bergwerksgeſellſchaft
ein Abkommen dahin getroffen, daß pro Morgen 2200 Mark in
entſprechenden Raten zu zahlen ſind. Für die Grundſtücks-
beſier, die ſich mit den Bedingungen einverſtanden erklärten.
a Tage die erſte Ratenzahlung ſtatt. Es gab 300

pro Nur wo der Befitzer unterdeſſen verſtorben
und eine hliche Regelung noch nicht eingetreten, tritt
eine Verzögerung in der Zahlung ein.

Querfurt. Eine reaktionäre Maßnahme. Die Kreis-
ſparkaſſe Querfurt hat mit dem Verbande öffentlicher Lebensver-
ſicherungsanſtalten in Deutſchland eine Arbeitsgemeinſchaft ver
einbart nach der die Prämien für die bei dieſer Anſtalt ab-
nes Volksverſicherungen aus den bei der Kreisſparkaſſe
aufenden Sparguthaben gezahlt werden können. Dieſe Maß-

nahme iſt nicht etwa getroffen worden, um dem Publikum die
Prämienzahlung zu erleichtern, ſondern, wie auf dem Verbands
tage der Sparkaſſen mit erfreulicher Offenheit geſagt wurde, der
„Oeffentlichen Rechtlichen“ die Berwaltungskoſten zu ſparen und
vor allen Dingen, um der von der Arbeiterſchaft errichteten Volks
fürſorge Abbruch zu tun.

Eilenburg. Bezirksfeſt der Arbeiterſänger. Der
Arbeiterſängerbund feiert ſein diesjähriges Bezirksfeſt am
18., 19. und 20. Juli in Eilenburg. Ein kunſtvoll ausge-
führtes Plakat, ebenſo das uns vorliegende Programm zeigt,
daß etwas außergewöhnliches geboten wird. Es findet am
Sonnabend, den 18. Juli, im Etabliſſement Tivoli großer

ä mmers ſtatt, zu deſſen Mitwirkung viele auswärtige
Vereine angemeldet ſind. Hier kann jeder Verein, auch der
kleinſte, ſeine Leiſtungen in geſanglicher Beziehung zum Vor-
trag bringen, wohingegen die Vereine ſich Sonntag an den
Maſſenchören betetligen, welche im Freien geſungen werden.
Der Umzug durch die Stadt iſt bereits genehmigt. Die Teil-
nehmer ſammeln ſich Punkt 162 Uhr an dem Damm an der
Torgauer Brücke. Unter Vorantritt der Eilenburger Muſiker-
vereinigung ſetzt ſich der Umzug um 2 Uhr nachmittags in
Bewegung. Jn dankenswerter Weiſe hat ſich auch das Tam-
bourkorps der Eilenburger freien Turnerſchaft zur Verfügung
geſtellt, auch ſonſt werden die Arbeiterſänger dafür ſorgen,
daß der Umzug zu aller Zufriedenheit ausfällt. Jm Feſtlokal

Taube findet dann anſchließend großes Vokal- und
Inſtrumentalkonzert ſtak. Hier werden Maſſen ſowie Be-

irkschöre zum Vortrag gebracht. Abends ſchließt ein großerentan dieſen Tag ab. Montag früh findet ein Spaziergang
durch die Muldenauen und die Umgebung der Stadt ſtatt.
um den auswärtigen Sängern möglichſt mit Freiquartieren
dienen zu können, wendet ſich die Quartierkommiſſion noch-
mals an die Einwohnerſchaft von Eilenburg mit der Bitte,
um g von Freiquartieren. Es braucht nicht immer
gerade ein Bett zu fein, auch ein Sofa oder eine Matratze
genügt, um dem Sänger die nötige Erholung zu gewähren
und würde auch in dieſem Falle die Kommiſſion zu Dank
verpflichten. Da die Anmeldungen von auswärts eine ſehr
rege iſt, wird es ſich die Eilenburger Arbeiterſchaft zur be
ſonderen Ehre anrechnen, recht viele Arbeiterſänger zu be-
herbergen und die Veranſtaltungen durch zahlreichen Beſuch
zu urtterſtützen.

Eisleben. Wer hat Geld überflüſſig? Die Steuerzettel
ſind in gepflogen, und manche Verwünſchung wurde
über die gepſefferte Höhe der Steuern ausgeſtoßen. Aber
nicht genug damit, daß Staat und Stadt das Frie verlangen,
auch noch ein anderer Miteſſer macht ſich bemerkbar: Die Kirche
nämlich Die Frommen machen bekannt, daß in 2 Kirchen 23 und
kg anderen 25 Prozent der Einkommenſteuer erhoben

erden, wobei die Aermften nicht geſchont werden, die keine
Einkomme n. Früher erhob man mrſteuer zu zahken e t13 bis 15 Prozent, aber auf dem Gebiete der Steuererhebung wird
auch die Kirche „modern“. Zwar gibt es Mittel, ſich dieſer un-
nötigen Abzapfung zu entziehen, aber es ſcheint noch immer viel
Geld unter den Leuten zu ſein.
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Reomane zurdermitteln. Die Wochenhefte können pro Halbſahr in einem
ſich allmählich für billiges Geld eine Unterhaltungsbibliothek zuzulegen,
bringt die Fortſetzungen von mindeſtens zwei Romanen und bietet daneben kürzere

künſtleriſche Bud (Wandſchmuch) geliefert. „Jn Freien Stunden“ erſcheint wöchentlich in einem Heſft von 24
Berbreſtung der „Freien Stunden und damit für die Eindämmung der Schundliteratur zu wirken!

e
Wilibald Alexis, der „märkiſche Scott“, ſchildert in dieſem höchſt amüſanten Roman den brandenburgiſchen Junker aus
man dem Kurfürſten Joachim l. das bekannte Wort an die Tür ſchrieb: „Jochimken! Jochimken, hüte Dil Kriegen wi Ol, ſo hangen
wi Oi!“ Jn ſtarker Geſtaltungskraft zeichnet der Autor hier eine ganze Reihe jener Urväter des heutigen Adels, die ſchwere
Beeinträchtigung ihrer „Rechte“ empfanden, daß ihnen das Strauchritterhandwerk gelegt wurde. Höchſt anſchaulich führt er uns vor,
wie ihre Urwüchſigkeit und Willkür ſich erſt ſchwer mit dem Hof befreunden konnten, wie manchem das Parkett im Kurfürſtenſchloß
noch zu glatt war, um ſicher darauf ſtehen zu können. In einer der Hauptfiguren des Romans, dem Ritter Lindenberg, gibt er ein
klaſſiſches Beiſpiel für die Macht der alten Raubinſtinkte, die ſelbſt dieſen gewandten Hofmann urplötzlich wieder überwältigen und ihn
den Hals koſten. Trotzdem die geſchilderten Ereigniſſe Jahrhunderte hinter uns liegen, kommen uns die Junkertypen merkwürdig bekannt

Adgeordnetenhauſe und wehrt ſich wie damals gegen gleiches Recht, gegen Wiſſen, Auf
rlärung und Fortſchritt! Nur daß ſie heute mit ihren Fürſten einiger ſind als dazumal, da die Junker zunächſt vergeblich forderten der

Jede Woche erſcheint ein 24 Seiten ſtarkes

Heft, reich illuſtriert zum Preiſe von 10 pf.
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Wippra. Durch den Blitz getötet. Jm benachbarten
Braunſchwende wurde der Arbeiter Kräner durch den Blitz in
ſeiner Wohnung getötet, wo die ganze Familie anweſend war. Er
hatte ſogar noch ein Kind auf den Schoß genommen, das ſich vor
den Donnerſchlägen fürchtete. Das Kind wurde nur betäubt.

Sangerhauſen. Zugentgleiſung. Freitag früh zwiſchen2 und 3 Uhr entgleiſten bei der Auefabet eines Zuges drei

Wagen, die bis 510 Uhr das Hauptgleis ſperrten. e
deſſen mußten die Perſonenzüge nach Halle 426 und 4.44 ſowie
nach Güſten 4.53 bis Rieſtedt auf falſchem Gleiſe fahren. Der
DZug Halle 5,43 fand die Strecke wieder frei.

Eckartsberga. Ein Stellvertreter. Der Arbeiter
von hier iſt ſeit mehreren Jahren, ſeine Frau im

tiche laſſend, ausgewandert und hat ſich laut eines Briefes
auf 5 Jahre bei der franzöſiſchen Fremdenlegion verdungen.
Seine Frau wohnte mit den Schwiegereltern zuſammen. Der
Schwiegervater hat den Sohn würdig vertreten, was zur Folge
hatte, daß im September 1912 ein Kind zur Welt kam. Von
der Strafkammer in Naumburg wurde Frau Emma H. wegen
unerlaubten Verkehrs unter Verwandten zu einem Monat
Gefängnis verurteilt. Der Stellvertreter hatte dem Gerichts-
hof mitgeteilt, daß er zur Reiſe aus Weſtfalen kein Geld
habe. Er wird deshalb zu ſeiner Verhandlung vorgeführt
werden.

Wittenberg. Verha,ftet und in das hieſige Gefängnis gebracht
wurde der Arbeiter Karl Kiltz aus Zahna. Er iſt dringend
verdächtig, an mehreren Einbrüchen und Diebſtählen teilgenommen
zu haben. Von ſeinem Geſchirr überfahren wurde der
Arbeiter Kruzius auf der Domäne Bleeſern. Der Verunglückte
wurde mit ſchweren Verletzungen in das hieſige Paul-Gerhardt-
Krankenhaus transportiert.

Torgau. Schiffsunfälle auf der Elbe. Nach einer
Statiſtik der Elbſtrombauverwaltung waren im Jahre 1913
auf der Elbe von der ſächſiſchew Landesgrenze bis zur Seeve-
Mündung im lauenburgiſchew Gebiet insgeſamt 50 Schiffs
unfälle zu verzeichnen. Unter dieſen Havarien waren 32,
bei denen das Fahrzeug vollſtändig verloren ging. Unter
den geſunkenen Fahrzeugen befinden ſich auch zwei Dampfer;
der eine davon iſt jener Eilgutdampfer, der am 13. Oktober
vorigen Jahres die Sperrung der Magdeburger Strombrücke
auf längere Zeit verurſachte. Bei ſämtlichen Unfällen ſind
Menſchenleben glücklicherweiſe nicht zu beklagen geweſen.

Ortrand. Noch ein Nachſpiel zum Köhler-Schwindel.
Der zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilte frühere Rentmeiſter
Köhler hatte als Generalbevollmächtigter des Fürſten zu Lynar
für 400000 Mk. Wechſel in den Verkehr gebracht, welche die Unter
ſchrift trugen: „Das Fürſtlich Lynarſche Rent und Forſtamt,
Köhler, Fürſtlicher Rentmeiſter und Generalbevollmächtigter.“
Einige Erwerber der Papiere haben dieſe nun gegen den Fürſten
Lynar ſowohl als auch gegen eine Akzeptantin eingeklagt, während
dieſe behaupten, daß die Wechſel ungültig ſeien, weil ſie keine rechts
verbindliche Unterſchrift trügen. Das Oberlandesgericht Breslau
verurteilte beide zur Zahlung. Nunmehr hat auch das Reichs
gericht die von den Verurteilten eingelegte Reviſion verworfen.

Mühlberg. Vom Rathaus. Jn der am Donnerstag ſtatt
gefundenen Sitzung der Stadtverordneten gingen die Vebatten auf
dem Gebiete der Sozialpolitik höher wie ſonſt. Der Beratungsſtoff
bot den ſozialdemokratiſchen Vertretern hinreichend Gelegenheitder Stadtverwaltung klar zu machen, daß die Arbeiterſchaft auf
allen Gebieten ſtets mit minderem Recht behandelt wird. Die
Meinungen auf politiſchem Gebiet platzen wie nie zuvor hart auf
einander. Das ausſcheidende Magiſtratsmitglied, Herr Apitz wurde
einſtimmig wiedergewählt. Das Statut der Waiſenſtiftung, ein
Vermächtnis des früheren Fechtvereins, wurde dahin abgeändert,
daß von den Zinſen des Kapitals von 4000 Mk. zwei, aber höchſtens
vier Voll oder Halbwaiſen eine beſſere Ausbildung, evtl. Unter
ſtützung und ſchließlich Erziehung in einer „beſſeren“ Familie
gewährt werden ſoll. Ueber den neu hinzugeſetzten Paſſus, daß
die „Würdigkeit' Serückſichtigt werden ſoll, erklärten ſich unſere Ge

e z gBande vereinigt werden Einbanddecken liefert auf Wunſch der Verlag und ſo wird den Abonnenten die Möglichkeit geboten.
in der die beſten Romane der Weltliteratur vertreten ſind. Der Hauptroman wird ſtets von Künſtlerhand illuſtriert. Jedes Heft

Erzählungen und belehrenden Unterhaltungsſtoff aus den verſchiedenartigſten Wiſſensgebieten. Vielen Aufſätzen werden
beigegeben. Kleinere Notizen der mannigfachſten Art ſchließen ſich an, und fürs Lachen ſorgt ſtändig „Scherz und Satire.“ Zum letzten Heft eines jeden halben Jahres wird gratis

Seiten und koſtet 10 Pfennig. Wir bitten die Parteigenoſſen und Genoſſinnen, für die

869 Mit dem 1. Juli (Heft 27) beginnt als Hauptroman zu erſcheinen:

n des Herrn von Bredow

vor. Dieſelbe Art ſitzt noch heute im Preußiſchen

Kurfürſt ſolle ſich nur auf ſie ſtühen mit der ſelbſtverſtändlichen
Vorausſetzung, daß er ſie nach Belieben und Willkür ſchalten und
walten laſſe. Hat der Roman ſo ſeine ernſte hiſtoriſche Bedeutung
ſo iſt er doch, wie ſchon der Titel andeutet, großenteils auf einen ſehr
humoriſtiſchen Ton geſtimmt. Die ſchickſalsſchwangeren Hoſen des eß
und trinkfrohen Herrn von Bredow, die ſich von Generation zu Gene
ration als köſtliches Erbteil vererben, ſpieten eine höchſt bedeutungs
volle Rolle in dem Geſchehen und ſetzen die Lachmuskeln des Leſers
oft in heftige Bewegung. Der Verfaſſer verfügt über eine ſtarke
ſatiriſche Ader, und da kommen neben den Junkern und dem ſchlappen
Bäürgertum die Pfaffen aller Sorten ganz beſonders ſchlecht weg. Alles
in allem: die Abonnenten der „Freien Stunden“ werden dieſen Roman
mit Genuß leſen, und wer ihn ſchon kennt, hat hier Gelegenheit, ſich
auf billige Weiſe eine illuftrierte Ausgabe zuzulegen.

Reden dem Hauptroman beginnt in Heft 27:

Der Brautmarſch Zſocherne vjörnſon
Oies iſt eine feine, ſtimmungsvolle Geſchichte von der Liebe Freud
und Leid, in der immer wieder ein Brautmarſch anklingt, den Ole
Haugen, ein armer Häusler und Spielmann, erdacht und oft geſpielt
hat. Die Rovelle ſelbſt iſt faſt wie ein Lied ein heitertrauriges
Lied von der großen Naturkraft, die ſich allen inneren und äußeren
Hemmungen zum Trotz mit elementarer Gewalt durchſetzt.

n geben könne.
e

l d, da dieſe Kautſchukbeſtimmung für ſpäteree r Der n tenoſſen und verſprach eine unbeden e i ehie der Waſſen Der noch deſtehende Vorſtan rrkr he ſich ein Mitbeſtimmungsrecht geſichert. Dann würden

di s de re 1918 zur Verfügung ſtehenden SparkaſſenIberſchü e in von 11 286 89 Mk. u W Poſten burg

3439,84 Mk. zur r r Tilgung der Grunderwerb
der Kleinbahn gemachten Anleihe, 1939 84 zur Verzinſungder Schulbauanleihe, 1357,80 Mk. für Kanaliſation der en
ſtraße, 30807 Mt. für Kanalarbeiten am Kinderfeſtplatze, 99688 Mit
ur Regulierung des Abzugsgrabens, 364,03 Mk. für die Schweſter

ſation, 560 Mk. für den Wärter, 1248,12 Mk. für die Fortbildungs-
ſchule, 50 Mk. für die Schifferſchule, 600 Mk. für die Kleinkinder-
ſchule, 100 Mk. für nationale Jugendpflege, 100 Mk. für den
Verſchönerungsverein, 50 Mk. für den chriſtlichen Jugendverein,
60 Mk. für den Volksbildungsverein und 100 Mk. für das Gauturnfeſt.
Unſere Genoſſen ſetzten kräftig zur Abwehr ein gegen die Ab-
fütterung der Jugendpfleglinge aus allgemeinen Mitteln, desgleichen
lehnten ſie die 100 Mk. für die deutſche Turnerſchaft mit treffenden
Argumenten ab. Auch die 50 und 60 Mk. für die chriſtlichen
Jünglinge und den Fortbildungsverein wollten ſie geſtrichen haben,
da es i angängig ſei, daß all die verſchiedenen Vereinchen aus
der ſtädtiſchen Futterkrippe unterſtützt werden können. Alle bürger-
lichen Vertreter bewilligten dieſe Gelder. Es wurde wiederholt
geſagt, daß doch ein jeder daran teilnehmen könnte. Auch konnten
einige Vertreter gar nicht einſehen, wie überhaupt zwei Turnvereine
beſtehen können. Genoſſe Wendt legte klar, daß die Spaltung vor
20 dabren gekommen ſei, als bei einer Bismarckfeier die organiſierten
Arbeiter im deutſchen Turnverein Spalier bilden ſollten. Genoſſe
Naumann wies nach, wo Politik getrieben wird und nannte die
Jugendpflege beim rechten Namen, daß ſie geſchaffen ſei, um alsDamm gegen die Arbeiterſchaft mißbraucht zu werden. Der Aus
ſpruch, daß das eine politiſche Unanſtändigkeit ſei, wurde vom
Vorſteher gerügt. Ein Bürgerlicher verweigerte ebenfalls die 100 Mk.
zum Gauturnfeſt. Genoſſe Tauchnitz frug an, wann der Magiſtrat
die bereits beſchloſſene Badeeinrichtung errichten wolle; der Magiſtrat
will dieſe beſchleunigen. Es ſei nur eine Offerte eingegangen. Jm
weiteren Verlauf der Sitzung wurde der Magiſtrat beauftragt, imnächſten Jahre Mittel bereitzuſtellen, um eine unentgeltliche Des
infektion ärztlicherſeits angeordneter Fälle durchzuführen für alle
Einwohner. Auch ſoll die unentgeltliche Leichenſchau eingeführt
werden. Der Magiſtrat verſprach die Anregungen der Arbeiter
vertreter zu berückſichtigen.

Allerlei.
Ein vernünftiges Urteil.

Drei Herren, die am 24. Auguſt v. J. auf der Station Kulm
bach in ern den DZug nach Hof beſtiegen, mußten ſich in
folge der Ueberfüllung der Abteile in den Gängen aufhalten.
Auch hier ſtanden viele Leute, und die drei n wurden halb
und halb iw Kupees zweiter Kla ſe hineinge-
ſchoben. Ein Kontrolleur ſchrieb die Leute auf, weil ſie mit
Fahrkarten dritter Klaſſe in einem Abteil zweiter Klaſſe ge
weſen ſeien. Sie erhielten Strafbefehle, gegen die fie Ein-ſpruch erhoben. Das Schöffengericht prag die drei Herren

frei. Der Staatsanwalt legte Berufung ein. Die Straf-
kammer kam aber wieder zu einer Frei ſprechung mit der
vernünftigen Begrü Wenn die nverwaltaeng
karten verkauft, ſo ſoll auch genügend Plätze für
das Publikum zur Verfügung ſtellen und nicht
mit Strafen vorgehen.

Die „moraliſche“ Kohlentante.
Die Rhein.Weſtf. Ztg. bekam nach Bekanntwerden des Ur

teils über Hilde Wilden moraliſche Anwandlungen, lei ſich
am Montag abend einen Leitartikel über den Fall und forderte,
daß Zeitungsvertreter noch mehr als bishervon Gerichtsver handlungen ausgeſchloſſen
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Der unten angefügte Beſtellſchein möge recht eifrig
zur Aufgabe von Beſtellungen benutzt werden

Alle Abonnenten erhalten am Schluß
des Jahres ein häbſches Kunſtblatt

vollſtändig koſtenlos

Der Unterzeichnete beſtellt bei der Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 29:

„In Freien Stunden“
nebſt einer GratisKunſitbeilage zum Preiſe von 10 Pf.

wöchentlich-frei ins Haus

RName:

Ort u. Wohnung
Dieſer Beſtellſchein kann auch dem Zerlengebaten mitgegeben werden
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Schaden angerichtet.

wurden Es war ſthon aufgefallen, daß die Rhein Weſtf. Zig.
en ihver ſonſti Gepfl eit, über S tions

r e recht ausführlich zu berichten, über den Wildenprozeß
ehr wenig brachte. Der Duisburger Generalanzeiger klärt

nun dieſes auffallende Vorkommnis auf, indem er mitteilt, daß
die RheimWeſtf. Ztg. mit dem einzigen Buregu, das von
Elberfeld aus Berichte verfandte, einen Prozeß habe und des

lb keinen Bericht bekommen konnte. Deshalb die
orall Nun iſt allerdings aus der moraliſchen Anwand

lung eine arge Blamage für das Eſſener Blatt geworden.

Eine amerikaniſche Stadt niedergebrannt.
Die Stadt Salem im amerikaniſchen Staate Maſſachu-

ſetts iſt am Freitage von einer furchtbaren Feuers-
brunſt heimgeſucht worden.

600 Häuſer ſind zerſtört,
der ganze Fabrikdiſtrikt iſt ein Raub der Flammen geworden.
15 000 Einwohner beklagen den Verluſt ihrer Wohnhäuſer und
ſind obdachlos. 50 Leute wurden ſchwer verletzt. Das Feuer
entſtand in einer Lederfabrik durch die Exploſion von
Chemikalien. Die Feuerwehr machte den Verſuch, das
Feuer dadurch zu iſolieren, daß ſie um die Brandzone ganze
Häuſerreihen mittels Dynamit niederlegte. Doch ſprangen
die Flammen weiter über und richteten die furchtbarſten Ver
wüſtungen an.

Neuyork, 26. Juni. Der Brand in Salem (Maſſachuſetts)
verurſachte einen Schaden in Höhe von 20 Millio-
nen Dollar. 2000 Häuſer und 20 Fabriken ſind vollkom
men zerſtört worden, 25 000 Menſchen befinden ſich ohne
Obdach. Spät abends entſtand ein Wirbelſturm, der die Flam-
men von neuem anfachte. Der Brand erſtreckte ſich auch auf
die Gebäude, in denen die Oelbehälter untergebracht waren
und verurſachte hier verſchiedene heftige Exploſionen. Gegen
Mitternacht ſchienen die Feuerwehren, die von Nah und Fern
herbeigeeilt waren, die Oberhand gewonnen zu haben, indes
mußten immer noch ganze Häuſerreihen mit Dynamit in die
Luft geſprengt werden, um das Feuer einzudämmen. Es ſteht
feſt, daß mindeſtens 50 Perſonen verletzt ſind. Ob es auch
Tote gegeben hat, iſt noch unbekannt. Die Stadt liegt völlig
im Dunklen, da die Lichtanlage ebenfalls zerſtört wurde.

Brandkataſtrophe bei Tauberbiſchofsheim.

Tauberbiſchofsheim, 26. Juni. Jn dem benach-
barten Dietenheim brach heute früh ein Brand aus, der
mit großer Schnelligkeit um ſich griff. Gegen neun Uhr vor
mittags waren etwa 12 Häuſer den Flammen zum Opfer ge
fallen. Trotz angeſtrengter Tätigkeit der von Tauberbiſchofs-
heim herbeigeeilten Feuerwehren iſt es bisher noch nicht ge-
lungen, den Brand zu löſchen. Der Schaden iſt bereits jetzt
als ſehr erheblich zu bezeichnen.

Ueberſchwemmung und Erdbeben.
Jm Siangtal (China) iſt eine Ueberſchwemmung ein

getreten, die nur einen Fuß niedriger iſt als im Jahre 1906,
wo der bisher höchſte Stand verzeichnet wurde. Viele Dämme
ſind geborſten. Berichte über großen Schaden treffen von
allen Seiten ein.

Der Peikiang und der Sikiang ſind über die
Ufer getreten. Der Waſſerſtand iſt der höchſte ſeit einem
halben Jahrhundert. Viele Dörfer in den Diſtrikten Kwong-
chow und Schiuhing ſind infolge von Dammbrüchen durch

Waſſer zerſtört worden. Tauſende von Menſchen ſind obdach-
los.

Auf Sumatra hat ein heftiges Erdbeben großen
Alle Telegraphenlinien ſind beſchädigt,

ein Unterſeekabel iſt gebrochen. Viele Häuſer, auch Regie
rungsgebäude, ſind eingeſtürzt. Zahlreiche Menſchen ſind der
Kataſtrophe zum Opfer gefallen.

Wäseht und schont
Spitzemwäsche

Henkel!'s Bleich

Peſt und Mäuſeplage in Rußland
Die Peſt verbreitet ſich in der Kalmücken und Kirgiſenſteppe,

täglich erkranken und ſterben Menſchen. In der letzteren
Steppe wurde eine neue Ortſchaft Bulannaja von der
ergriffen; es erkrankten 11 und ſtarben 9 Perſonen. Ss beſt
die dringende Gefahr, daß die Peſt längs der Wolga ins

nere lands verſchleppt wird, aber trotzdem werden
e ine Sanitätemaßnahmen ergriffen.
Das Gouvernement Baku iſt von einer furchtbaren Land

plage heimgeſucht worden. Ungeheure Mengen von Feld
mäuſen haben in drei Gouvernements gegen 800 000 Deſſia
tinen Getreideſaaten ver nicht et. Da die Feldmäuſe et
auch ſchon in anderen Kreiſen auftreten, befürchtet man, daß
die ganze Ernte in den betreffenden Gouvernements zugrunde
gerichtet werden kann. Trotzdem haben die Gouvernements-
verwaltungen keinerlei Schritte gegen die Mäuſeplage
unternommen. Echt ruſſiſch!

Epidemiſches Auftreten von Augenerkrankungen.
Jn mehreren Klaſſen der Volksſchulen in Nürnberg

treten unter den Kindern ſeit zwei Monaten Augenbinde-
haut- Entzündungen epidemiſch auf. Es wurde daher
die Schließung einiger Schulklaſſen angeordnet.

Kleines Allerlei. Jn der Nähe von Neuhaus ertran-
ken beim Baden die beiden Poſthilfsbeamten Heſſe und
Kleiner. Ein dritter Beamter ſchwebte ebenfalls in Lebens
gefahr, es gelang ihm jedoch ſich im letzten Augenblick zu retten.

Der Dampfer Lübechk, wie es heißt ein deutſches
Schiff, iſt nach einer Meldung aus Narvik geſtern früh bei
Tranoe auf Grund geraten. Das Schiff iſt voll Waſſer.
Mannſchaften ſind nicht umgekommen. Ein ſchwerer
Unglücksfall ereignete ſich am Freitage an Bord des
engliſchen Linienſchiffes Monarch; drei Mann wurden ge-
tötet.

Verſammlungsberichte.
Transportarbeiterverband. Jn der am 2. Juni im Volks-

park tagenden Woher erſtatteten die Delegierten Be
richt vom Verbandstage in Köln. Mit der Entwicklung des
Verbandes in der Berichtszeit haben die Erfolge in bezug auf
Hebung der wirtſchaflichen Lage der Mitglieder gleichen Schritt
gehalten. Während der Jahre 1912-13 iſt die Mitgliederzahl
um 34 000 geſtiegen. An Lohnbewegungen waren 176 000 Mit-
glieder beteiligt, von denen 93 000 unter tariflich geregelten
Verhältniſſen arbeiten. Mit den gefaßten Beſchlüſſen erklärten
ſich die Verſammelten einverſtanden. Um auch künftighin
allen Anſtürmen unſerer Feinde gewachſen zu ſein, iſt eine
Neuregelung unſerer Finanzen beſchloſſen worden. Auch dieſer
Beſchluß wurde von der Verſammlung gutgeheißen. Ferner
wurde einem Antrage der Ortsverwaltung zugeſtimmt, wonach
die Beihilfen für Kinderſterbefälle ganz erheblich erhöht wer-
den. Der Ausflug nach Maßlau und das Pfingſtvergnügen
ergaben einen Ueberſchuß von 232,85 Mk. Der anteilige Bei-
trag von 2000 Mk. zur Einrichtung der neuen Herberge im
Gewerkſchaftshaus ſoll der Ortskaſſe entnommen werden, um
die Mitglieder nicht durch Extrabeiträge zu belaſten. Das
Arrangement der Mondſcheinfahrt nach Neu-Ragoczy wurde
nochmals durchgeſprochen. Damit möglichſt viele Mitglieder
teilnehmen können, fährt der Dampfer Siegfried bereits nach
mittags 5 Uhr ab Peißnitzbrücke. Zu dieſer Fahrt werden
Sonderkarten verausgabt, die bei den Kaſſierern zu haben
ſind. Wegen Schädigung des Verbandes ſoll das Mitglied E.
gang dem Vorſtand zum Ausſchluß empfohlen werden.
Zum Schluß wurde auf die bevorſtehende Lohnbewegung im
Transportgewerbe hingewieſen und alle Mitglieder aufgefor-
dert, unabläſſig an dem Ausbau unſeres Verbandes mitzu
arbeiten. Mit einem Hoch auf den Verband wurde die gut-
beſuchte Verſammlung geſchloſſen.

Wwe. eAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Sonntag, den 28. Juni: Ziemlich heiter, warm, Gewitterneigung.

Soda
General Vertreter: Heinrieh Krogmmann, Halle a. S., Rudolf Haymstrasse

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.

anamrerein Ammeodorf und Vmgegent.

bleibt unsere Verkaufsstelle 4mmendortf Diens-lnventur halber tag, den 30. Juni von 12 Uhr an, bis l. Juli ge-

geschlossen. Die Verkaufsstellen Beesen und Radewell am 2. Juli.

Die Abgabe der Markenkarten

S G Rfamllien-
Nähmaschinen

Hausgebrauch.

SINGER C.
Nähmaschinen Aecet. Ges.

Leipzigerstr. 23 IIaſfe (Saale) Geiststrasse 47

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstrasso3,
Eilenburg, Leipzigerstr. 58, Eisleben, Glocken-
strasse 8, Merseburg, Markt 12, Sangerhausen,
Göpenstrasse 23, Torgau, Breitestrasse 9, Witten-
berg Collegienstrassé 73, Querfurt, Markt 13,
Mühlberg, KirchstrassesI5, Herzberg, Boden-

hausenerstrasse 5, und- deren Agenten. 221

Briefkaſten der Redaktion.
H. E. B. Haben Sie tatſächlich Auslagen für Fortkommen

Fahrgeld, ing Fahrrad), ſo können dieſe vom Einken abgegogen werden. Für ein Kins geht nichts ab; für
zwei Kinder aber e i ne Stufe. Verringert ſich das Einkommen
im Laufe des Jahres um mehr als ein Fünftel, kann Neu
feſtſezung der Steuer verlangt werden.

H. Sch. in D. Die Beiträge zur Handwerkskammer ſind zu
bezahlen.

S. 1. Der Mann hat lerder keinen Anſpruch auf die Unter
ſtützung.

C. F. Schulkinder, deren Eltern aus der Landeskirche aus
etreten ſind, können auf keinen Fall vom Beſuch der Mittel
chule ausgeſchloſſew werden. Das wäre ja noch ſchöner.

Literariſches.
Johan Skjoldborg. Sara, Roman. Preis 2 Mk. broſch.

3 Mt. geb. Verlag der Nordiſchen Bücherei von Georg Merſe
burger, Leipzig. Johan Skjoldborg iſt unzweifelhaft einer der
begabteſten Schriſtſteller des jungen Dänemarks. Maleriſche Pla-
ſtik der Schilderung und tief eindringliche Pſychologie zeichnen ihn
in gleicher Weiſe aus. Die Eigenheiten ſeiner Kunſt entfalten ſich
am eheſten, wenn er ländliche Menſchen ſchildert und hier wieder
am ſtärkſten, wenn er der ländlichen Armut eine Stimme
leiht. Unter dieſen Umſtänden mußte ihm gerade der Stoff der
„Sara“ liegen. Sara iſt eine ländliche Liebestragödie von
erſchütternder Wirkung, die zwiſchen einer armen Dienſtmagd und
einem Bauernſohn ſpielt. Skjoldborg beherrſcht die ganze Skala
der Empfindungen, die hier geweckt werden ſoll. Von der holden
Poeſie der erſten Liebe bis zu der ſchneidenden Tragik des
Schluſſes ſind alle Uebergänge vertreten. Die Wirkung des
Buches muß eine ſehr ſtarke genannt werden.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmſtr 7.

V Ciqarette r
e e

Garantie fur St u Haldeneit

Mit und ohne Entfernung der
Wurzeln.

Zuhnziehen, m
Plomhben von aBem Material.

ZTahn Atener

Britannia,
cr. Vrchotrasse II, i
Teilzahlung. Telephon 3865.

Sehr mässige Preise.

V
errinhi

Delitzsch, Markt 9,

un
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n
J un n

e n r

muß am 3. 4., 6. Juli
im Kontor erfolgen. F

Briketts
à Ztr. von J

ab unſerem Lager

50 Pf.

I Hordorferstrasse W an.
X Sachse Müller.

167 Verkauf Sonntags bis 10 Uhr.

Rossfleiseh.
Biere Voche wieder ff.

Abe übnigewiebekanntrurgelttatbei

A. Thurm,Reiflstrasse 10. 108

alen eT

Für sommerfeste

ſeriwungcnegewrtänten,

Mwießpreizen und Kegelpreien.

F. Ritter,

auf
Lampions, Scheiben,

Sterne. 063 ein grösster Auswahl.

Grosse Auswahl in W r
1 Mark.

Leipzigerstrasse 90.
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Anfang S Vhr 20.
Heute und nur bis 30. Juni 8056

Winter TymiansLetzate Sonntag- Vorstehung. MDrittes lebendes Bill Walde ie:Die Zwerge mit dem Riesenxopf.
Auf eigener Prachtbühnet Urkomisech!

Dienstag: Absohied.
Anfang pünktlich s Uhr.

Burgstr.Volkspark Telefon 1107.

Parteigenossenl Unterstützt Euer eigenes Heim
Das schönste und grösste Garten- und Saal Etablissement am

Pſatze, bietet angenehmen Familien-Aufenthatft.

im re Stiftungsfest
a Sommer Vergnügen därher fern

Sonntag Sommerfe gt des Sattler
m grossen Saal Verbandes.e Sommer Vergnügen Ha
a en 2 grosse Frei-Konzerte.
Anerkannt gute Küche. Kräftiger Mittagstisch von 50 Pfg. an.

ff. Spookkuohen. ff. Speckkuchen.

I im

Sturzieger,nachmittags Uhr. in Giymy

hesfep t ehe m poſſo J heater

vekte de dde el efef 1 WWrerſhefefeflefefefefefefefefef re

e W e e e e a e ene le fefelefeleferfelhe e mmmeferfefrfef e fehefefefe

T fraufein ſin T I.wia- Parke ar. parb-Ronreni.
e (in allen Sosohäfton), das koln Vorverkauf.

20657

na und folgende d

2086Heide-Park.
Procht-Sool Schützenhof

Sonntag den 28. Juni, nachm. 24 Uhr:

ein 8.15 erin.“
Erdprin Alv. a en leri n a. D.
e

johannis-Fest.
Grosses Garten frei -Konzertll im Oststadter

wir uns am
Gesellschaftsha

heim Kleinen RKarl.

III I

III I

u J da et Famllienabengd.,u la n ne Familie Fischer.Ein rner Pfadfinder- Anzug m. volfer Ausrüsfung.e ea ehe Bekanntmachung.Ein weisses Kleid. Dieses wird nach Mass angeferfigt.
Entree frei. Progromm 20 Pf., beredchſigt zu den Spielen.

C

8 bis 12 Uhr nachts
Eine Numination noch Moliven aus dem olten Griechenlond

Das Fest der Nacht.
Kavaler-Ball. Weltstsdicher Verkehr. Kavalier-Boll.
2082 Volles Orchesſer: Ha. Bergkopelle.

Auto -Verbindunq: To. und Nacht.

nach dieſer Bekanntmachung beim
Berybnrger weise 28, anzumelden.

ie

werden.

Nachdem die den Krankenkaſſen-Berband e a. S. bildenden
g. durch das Königl. Oberverſicherungsamt am

Anſprü e an den31. Dezember 1913 geſchloſſen worden e beſteht derſelbe ſeit
1. Januar 1914 nicht mehr. Etwaigekaſſen- Verband Halle a. S. ſind ſpäte lens innerhalb dreier MonateKranken-

orſitzenden, Herrn Albin Adler,

Halle a. S., den 25. Juni 1914.
Der Vorſtand des Krankenlaſſen-Berbandes, Halle a. 6.

ezahlung von Forderungen welche ſpäter alſo nach
Ablauf von drei Monaten angemeldet werden, wird verweigert

Neu! Echtaen Frankfurter Apfelwein in Vabtr. Neul C

Dienstag, 30. Junt:

gr. Walzer- Abend en
ö Unterstütsung ersuohtsnüs Die nD. TSonntag den 28. Juni,

im Trothaer Schlößchen“ (Weber):

E Sommerkest S
beſtehend aus Kongert, Preisschiessen und -Kegeln
ſowie Tombola. Blumenverloſung und Kinder-Facke

Nachmittags: Kränzehen abends: Grosser BALIL.
Auftreten der 3 Spezial- Athleten: 1. Der bekannte Balancier mW. Seifert mit 3 brennenden Lampen; 2. Paul Sechubert, blinder 2

F alAthlet in ſeinen Schwer ewichtsleiſtungen bis 200 Pfd.;
Bernharät, Zahn-Athlet, höchſte Leiſtung bis zu 450 Pfd. m

greunde und Gönner berzlich willkommen [2050
Voratand. Rich. Kutzschbauehb S

MaKulaturt zu haben in der Gonsosgonge nan Buondonohnovei,

Bitterfeld.Modoerne un unWohnungs-kinrichtungen ng, Radfahrero jeder Freiglege Das Jrene-
Kulante Bedingungen

Möbelfabrik e van J an an
Th. Pollak-Gr. Ulrichstr. 3 e

KinderKlappwagen.

m ſreeareerule er
Speziaütät tat

S Waebid) 238 an
Slegcen 8488 an

u Stabilität Haltbarkeit.

ehe a mit m Berege Spezial von 32.50 Mk. n.
der Jrene von 39.00 Mk. aFahrräder Jrene von r bis 75.00 Min. it Garantie.

Rad3 t jede Konkurrenz- Marke der Welt

Bedaris Art4Kkel.Billigsto e für Händler.
M. Schneider, Halleschestrasse No. 27.

Frauen
und Hutterkraut Tee, welcher schon eeit altersher in

Asta NMlelsen liehigasse 14.burg in J m Mädchen ohne Vaterland“, 3 Akte 5 Alte à Axte!

Familien non Frauenkreisen, einer meist ehr guten Wirkung
vwegen, sich einer ausgerordentlich grossen Beliebtheit erfreut,
iſt völlig unsohädlioh, ung wird ihm nachgerühmt, dass
er die periodiehen Funktionen regelt und bei den verschie-
densten Frauen- und Nervenleiden, speziell bei den Leiden

der Wechseljahre, einen sehr günstigen Einfluss ausgeübt hat
und sich schon oft als eine wahre Wohltat erwieses hat.

2 Original Paket M. O. 75ſ.
3 Pakete portofrei geliefert Mk 2.25. Segen Nachnahme

Mk. 2.50.
dentliIrrigatorenmn er

Vmtausch sofort gestattet? Geld zurh
Also Kein Risfko

Disekrete Erledigung ohne Firma-Anfragen erbeten! Angabe prietiſen ver
gegen Rückporto.

Kein Laden Auftmerksame Frauenbedienung in zepa-
raten Räumen! Kein Kaufzwang

UVnbe mittelte welche dieses Inserat mithringen oder
einsenden, erhalten Vorzugspreſse

Santa Depot, Halle (C),
Leipzigerstrasse 11, Eingung Kleiner Sandherg, part.,

ninter NMeumansg's Korsettgeschaäft.

Nachnahme -Versand! 2034

findet jetzt wieder statt im

reren
sind wir die Billigsten und Leistungsfähigsten

am Platze.

sowohl der Bilder als auch der Vergrößerungen, da wir nur das allerbeste

Trotz unserer bekannt billigsten Preise geben wir eine Bromsilber-
Vergrösserung, 30)40 Bildgröte, bei Bestellung von 1 Dizd. Bilder v. 4 Mk. an.

Mafthlider:
12 Visites 1.90 12 Visites 4.0012 Cabinets 4.90 12 Cabinets 8.00
Wir garantieren für tadelloseste Ausführung und größte Haltbarkeit,

Material verarbeiten. 1664un von 8—2 Uhr geöffnet n
r Samson KCo. h
Grösstes und biiligstes Atolier am Platz.

DieJpalbche fleie

Sonna den 28. Juni
nachmittags 3 Uhr:

r Konzert
Abends D. Uhr:

KonzertvoméStädttheater- Orcheſter

(Kapellmeiſter Wilh. König).
Eintrittspreis:Erw. 50 Pfg. Kinder 30 Pfg.

Von abends 7 Uhr ab:
30 Pfg. pro Perſon.

S

vpanische Wein
Talamtstr. G.

Täglich
Kunstler Freſkonzert.

Pa. spanische Weine
direkt vom PFass.

*879

W. Er A S Glashandiung-
Der Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegeln etc.

tenban Brüderstrasse 13, Xof.
m Sonntags nur von 7 210 Uhr vormittags.
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Selbſiſueht gleieht der Blendlaterne für kurze Schleich-
wege, Gerechtigkeit dem weithin ſtrahlenden Leuchitturm
an den großen Verkehrsſtraßen der Oenſchheit.

Fr. o. Holtzendeorf.

Der Maler und der Haß.
Von Hermann Horn.

(Schluß.)
Auch der Maler witzte in dieſer Umgebung nicht weiter. So
chob er ſich und ging eine Treppe höher, wo man vom Balkon
us den ganzen Saal überſchauen konnte. Er ſah auf das laute
nd bunte Treiben da unten, und war voll wilder Bewegung
n ſich, und ſagte ſich beſtändig: „Jch haſſe ihn haſſe ihnl
Ich liebe ſie liebe ſiel“
Plötzlich tupfte ihn mit dem Finger jemand auf den Rücken

nd die Frau des Zahnarztes ſtand neben ihm. Jhr Blick war
geſpannt und lebhaft. „Warum ſind Sie uns denn durchge
angen?“ fragte ſie.

„Weil ich die Geſellſchaft haſſe,“ ſagte er mit Luſt.
„Ei,“ erwiderte ſie, „mich und meinen Mann auch?“
„Sie nicht, aber Jhren Mann am allermeiſten!“
Sie ſenkte einen Augenblick den Kopf, dann erhob ſie ihn und

ragte raſch: „Und Jhre Frau?“
„Pah,“ ſagte er verächtlich, „ſie iſt bei Verwandten, wo ſie ſich

hriüſten kann, ſie langweilt mich und ſich, wenn wir beiſammen
ind. Jch wäre wohler, wenn ſie wieder hinter ihrem Laden
iſche Knöpfe verkaufen könnte. Da hätte ſie Jntereſſen und

Anregung.“
Dann kam der Zahnaxzt. Man wolle zum Kaffee wo anders

in. Er muſterte den Maler mit einem ſeltſam ſpöttiſchen
Blick.

Ein junges Mädchen half dem Maler in den Mantel. Er
chenkte ihm etwas, griff ihm unters Kinn, und es lächelte. Da
ühlte er, daß er ein anderer Menſch geworden war, daß in
hm etwas mit breiten Fittichen rauſchte und ihn trug. Es gab
eine Widerſtände mehr für ihn.
Der Maler und die Frau waren langſamer als die anderen,

die zwei vorübereilende Automobile anhielten und ſtürmten,
und ſo fanden ſie keinen Platz mehr und mußten zu Fuß gehen.

Einen Augenblick blieb die Frau in ihrem Kapuzmantel ge
üllt zögernd ſtehen, dann ſetzte ſie langſam einen Fuß vor und
agte: „Der Zufall hat es ſo gefügt, daß Sie mir nun ſagen

können, warum Sie meinen Mann und dieſe Geſellſchaft ſo
haſſen.“

„Ja,“ erwiderte er, „der Zufall hat es auch gefügt, daß ich
es Jhnen heute, wo ich es Jhnen ganz allein ſagen konnte, auch
ganz klar und deutlich ſagen kann, weil es mir ſelber aufge-
gangen iſt.“

Vorhin,“ fagte er hart, „wie er Sie mit Waſſer beſpritzte,
a empörte ſich Jhr Schamgefühl und Jhr Stolg aber Sie
nterdrückten das, weil er Sie verhöhnte

„Nun,“ ſagte ſie, es war doch beſſer ſo, als wenn ich Skandal
gemacht hätte.“

„O,“ erwiderte er, „am beſten wär's geweſen, wenn Sie ſich
icht hätten empören müſſen. Und das iſt der Punkt. Er iſt

ſolch ein nackter Verſtandsmenſch, daß er kein Zartgefühl und
keine Phantaſie mehr aufbringen kann. Er fühlt ſich wohl in
dieſer Geſellſchaft und berechnet genau die Vorteile. Aber
damit er ſich wohl fühlen kann, müſſen wir leiden. Er tötet
unſer Zartgefühl und unſere Phantaſie, und hat uns ge
zwungen, Dinge zu dulden und zu tun, die uns zuüwider ſind.
Deswegen haſſe ich ihn, und deswegen werden Sie ihn haſſen.“

ſchwieg und ging ſtumm neben ihm her und er ſetzte
ſeine Rede fort.

„Sie und ich, wir können uns ein anderes Leben mit ihm
icht denken, aber ohne ihn. Deswegen haſſe ihn ihn. Einer-

lei, ob ich ihm zu Dank verpflichtet binl Fch habe mich geſehen,
wie ich früher war. Jch weiß in Ftalien ein ſchönes Fleckchen
Erde, wo man billig leben kann und für ſich. Dort iſt das
Meer, neue Menſchen, Wälder und Felder, Luft und Licht.
Da wollen wir hin Sie und ich und wenn Sie jetzt nicht
kommen, werden Sie ſpäter kommen, da weiß ich gewiß.“

„Sie reden,“ ſagte ſie, mit einer etwas rauhen Stimme, „als
ob wir beide, Sie und ich, nicht gebunden wären.“

„Gefeſſelt, meinen Sie,“ erwiderte er, „aber ich will es heute
noch Jhrem Mann ſagen jetzt ſofort.“

„Nein,“ ſagte ſie erſchrocken. „kommen Sie mit zu mir
fuhr ſie leiſe fort, „ich will ſelbſt Kaffee machen, und Sie dürfen
ihn bei mir einnehmen. Dann können wir weiterreden.“

Sie gingen ſtumm bis an ihr Haus.
Dort telephonierte ſie ihrem Mann. Sie ſei unwohl geworden

und nach Hauſe gegangen. Mitten drin hängt ſie unwillig das
Telephon hin. „Er hat geſagt, mach mir keine Geſchichten mit
dem Malerlein,“ ſagte ſie kurz.

„Pah,“ erwiderte er, „ſo iſt er.“ Dann mahlte er in ihrem
Prunkſalon im Frack zwiſchen den Knien den Kaffee und
konnte. getragen von ſeinen Flügeln, ſcherzen und artige

IRedensarten finden.
Aber kaum ſaßen ſie, kam ein Auto vors Haus gefahren.
„Das iſt er,“ ſagte ſie, jäh erſchreckend.
„Um. ſo beſſer,“ erwiderte er, und reckte ſich.
„Nein,“ ſagte ſie raſch, „das könnte ich jetzt nicht ertragen.“

und plötzlich hatte ſie das Licht ausgedreht, ihn an der Hand
genommen und ſchlüpfte mit ihm über den Korridor, wo ſie
ſeinew Mantel und Zylinder zuſammenraffte, und war ſchon
hinter der Tür, als man ſeinen Schlüſſel in der Gangtür
Hörte.

„Jch habe ein
herein,“ ſagte ſie.

Der Zahnarzt ging durch alle Zimmer und blieb dann vor
ihrer Tür ſtehen.

„Biſt du ſchon zu Bett?“ ſagte er.
Sie hielt den Maler an der Hand und lauſchte
„Ja,“ erwiderte ſie mit verſtellter Stimme „ich bin müde

und fühle mich ſehr unwohl. Es war wirklich zu viel. geſtern
und heute ſo länge auf. Gute Nacht Mannl“

Einen Augenblick war es ſtill, dann hörte man ihn mit vor
Hohn zitternder Stimme fragen: „FJſt der andere auch müde,
der hier ſeinen Stock vergeſſen hat?“

„Wer?“ frug ſie zurück.
„Nichts,“ antwortete er, „nur Scherz.“
Auf einmal gab jedoch die Flügeltür nach, deren Riegel nicht

echt geſchloſſen. Das elektriſche Licht flammte auf, und er
tand vor ihnen, den Stock des Malers in der Hand.

eigenes Schlafzimmer und laſſe ihn nicht
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„Sieh da,“ ſagte er, „der Herr Malermeiſter, das find Sie
mir nicht ſchuldig.“

Sie ſtanden überraſcht und verwirrt, und der Maler ſtotterte
im erſten Augenblick: „Es iſt nichts geſchehen.“

„Ja,“ machte der Zahnarzt ſpöttiſch, „die Sache iſt noch
glimpflich abgegangen. Alſo nehmen Sie Jhren Stock
meine Frau wird ſich ja wohl erholt haben, dann können wir
noch ein bißchen zu den anderen ſahren.“

Aber als der ler den Stock in der Hand hatte, fühlte er
plötzlich dieſe Fittiche wieder in ſich rauſchen, die ihn den ganzen
Abend getragen hatten, und war wieder frei und leicht und
konnte wieder klar ſehen.

„Ha,“ ſagte er mit einem ſchier frohen Lachen, „es gibt auch
noch eine andere Löſung.“ Und drang ſo entſchloſſen und un
vermutet auf den Zahnarzt ein, daß der durch alle Räume
flüchten mußte bis in ſein Sprechzimmer, wo er ſich verſchloß.
n Maler ſprang mit der Frau die Treppe hinunter in das

uto.
„Morgen,“ ſagte er, „fahren wir nach Jtalien.“
Und da ſah ſie ihm lange ins Geſicht und küßte ihn dann auf

den Mund. Lange ließen ſie den offenen Wagen durch die
Nacht fahren, bis ſie erfüllt von Glück und Liebe ausſtiegen.

Am andern Tage, er war gerade beim Packen, kam der
Zahnarzt zum Maler.

Erſt hielt er ſeine ſpöttiſche Ueberlegenheit aufrecht.
„Hm,“ ſagte er, „das war eine tölpelhafte. Sache von uns

allen geſtern ich will Euch verzeihen, wenn Jhr die Stadt
verlaßt und mir meine Frau wiedergebt. Jhr ſollt auch Geld
haben, ſo viel Jhr braucht.“

„Ja,“ erwiderte der Maler, „Herr Doktor, da iſt nichts mehr
zu machen. Jhre Frau und ich ſind einig, wir fahren heute
nach Ftalien.“

Da verlor der Zahnarzt ſeine gewöhnliche Art, ward be-
klommen und verwirrt.

„Wißt Jhr,“ ſagte er, „daß ich Euch wegen Hausfriedens
bruchs, Ehebruchs und Körperverletzung verklagen kann?“

„Gewiß,“ erwiderte der Maler.
„Jch habe Sie gern gehabt, habe Jhnen nur Liebes und

Gutes erwieſen, und jetzt lohnen Sie es mir ſo.“
„Das geb' ich alles zu,“ erwiderte der Maler, „aber ich habe

auch genug unker Jhnen gelitten gerade ſo, wie Jhre Frau.“
„Sagt ſie das?“ frug er ängſtlich.
„Ja,“ ſagte der Maler „das Schickſal hat für diesmal

gegen Sie entſchieden. Erſt waren Sie frei, und gingen über-
legen über uns weg, jetzt tun wir's.“

Da ſenkte der Zahnarzt den Kopf und tat einen tiefen und
ſchweren Seufzer. Dann ſah er den Maler mit einem langen,
fragenden Blick an. Aber der ſchüttelte den Kopf: „Es iſt
nichts zu machen, Herr Doktor.“

Da ging der Zahnarzt verzweifelt und traurig davon.
Der Maler ſah einen Augenblick vor ſich hin und dachte, wie

das Leben war, das ſich ihm ſo plötzlich erſchloſſen hatte, klar
und hell. Dann ging er zu der Frau, die auf ihn wartete.

Denſelben Tag noch fuhren ſie nach Jtalien.

Ich bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

d Herr Gemahl ſah mich böſe an. „Wie gleichgültig
u biſt.“
Jch hatte am frühen Morgen geweint über die Dienſtboten-

frage. Aber ich konnte mich doch nicht bezwingen zu ſagen:
„Jſt es nicht gleichgültig, wer den Braten macht, die Gläſer

zerſchlägt und die Suppe ſerviert?“
„Dir ja einer guten Hausfrau nicht.“
„Warum haſt du keine gute Hausfrau genommen?“ lachte

ich ihn ſpöttiſch an.
„Jch habe mich in dir getäuſcht!“ war die gereizte Antwort.

„Jm übrigen werde ich dich erziehen, du wirſt eben lernen
müſſen, was dir fehlt,“ ſetzte er drohend hinzu. Gab ich noch
eine Antwort, ſo konnte es paſſieren, daß er, die ar
über ſich verlierend, mich bei den Handgelenken ergriff, dieſe
ſchmerzhaft preßte, oder mich bei den Schultern nahm und
ſchüttekte. „Schweig,“ ſchrie er mich an. Oft genug arteten
dieſe Handgreiflichkeiten in rohe Liebkoſungen aus. Seine
Kraft und Brutalität war ohne Grenzen. Vier Monate nach
der Ehe behandelte er mich bereits mit allem Zynismus, wie
eine gekaufte Sklavin.

Periodiſch kehrte unſere Liebesraſerei zurück. Dann konnte
er weich geſtimmt ſein, nannte mich ſein ſüßes, kleines, dummes
Mädchen, machte weite Ritte mit mir und hörte lächelnd zu,
wenn ich am Abend vor ihm auf dem Kaminteppich kniete, eines
meiner lieben Bücher in der Hand.

„Sei gut ich bin ſo allein,“ konnte ich wohl verzweifelt
bitlen, meine Arme auf ſeinen Knien, mit naſſen Augen in
ſeinem ſchönen, herriſchen Geſicht nach einem ſeeliſchen Aus-
drucke forſchend.

Ach. mich übermannte damals ſchon die große, furchtbare
Angſt vor dieſem Leben und ſeiner ewig gleichen, zerſetzenden
Wiederholung.

Aber niemals ſchlug ich einen Funken aus dem Stein. Er
zog mich dann wohl auf ſeinen Schoß, heiße Küſſe und Hände
brachten allmählich auch mein Blut in Wallung und mein Herz
ergab ſich aufs weue dem Wahne von der großen, unſtillbaren
Liebe. Aber nur noch auf kurze Zeit. Mit der Sättigung war
ſofort der Zweifel da. Auch an meinen Gefühlen.

Aber zu einer Klarheit kam ich nicht. Meine große Jugend
und Freude am ſorgenloſen Daſein hinderte mich noch immer,
all dem Unbeſtimmten nachzuforſchen. Wie unterhaltend waren
die friſchen Sommermorgen im Park. Es gab nichts Schöneres,
als am Teiche zu ſitzen und den weißen Schwänen zuzuſehen,
die ſo gelaſſen und elegant nach den Brotſtückchen tauchten.
Oder man ging zu Hanſen und ſah ihm zu, wie er die Roſen
aufband. Dieſer Roſengrund war wundervoll. Eine Wolke
von Duft ſtrömte er aus, ehe man ihn ſah. Die kleinen roten
Roſen, die hochmütigen Marechal Niels und die glühenden
Gloire de Dijon, ſie waren alle da bis zu den Teeroſen und
den wilden Heckenroſen. Sie dufteten, ſie ſtrahlten und zitter-ten im Licht und im Winde. Jhr ſüßer Atem betäubte faſt und

legte ſich zärtlich um Herz und Sinne. Die Hände des alten
Hanſen wurden mütterlich behutſam, wenn er zu den Roſen
kam. Er hütete ſie wie einen Schatz. Mit dieſen runzligen
breiten Händen ſchnitt er die Schönſte, die Stolzeſte ab und
reichte ſie mir. Er lächelte dabei ſo betulich, als wollte er
ſagen: „L r ich weiß ſchow! Aber gelt, meine Roſen
ſind doch ſchön?“ Allmählich kam ich hinter ſeine Lebens-
geſchichte. Seine Frau hatte er lange verloren. Sie war aus
Gram c über den einzigen Sohn, der wegen eines
Diebſtahls ins Gefängnis kam und dann von den Eltern, ohne
daß ſie ihn wiedergeſehen hatten, nach Amerika geſchickt wurde,
wo er verſchollen war.

Hanſen ſagte: „Ja, ja, ſo iſt das Le Aber der Herrgott
wird ja wiſſen, waruml“

Nachdr.
verb.

rn

rer
rei

Dummer 1[48 1914.

an.

mm ääääTäAlle Sonntage ſaß er in der Kirche, folgte andächtig des
Predigers Worten und ſang die Choräle mit. konnte mir
geſchehen, daß, wenn ich vom Herrſchaftsſtuhle aus meinen
Blick über die ſtumpfen Geſichter im Schiffe der Kirche gleiten
ließ, oder wenn ich die unbewegten Mienen meines Herrn Ge-
mahls, ſeiner gelangweilten Gäſte ftreifte, ich plötzlich dachte:
„Hanſen und ich, wir wiſſen allein etwas von der Not der Seele,
um die es fich in dieſem Hauſe handelt.“ Wenn er am Sonn
tag r dem grünen Bänkchen vor dem Häuschen
ſaß, das ſeine Nichte, eine Witwe mit zwei kränklichem Kindern,
in Ordnu W kam ich oftmals vorbei, brachte ihm einPäckchen Tada ein Buch, ein Kiſtchen Zwieback. Er dankte mir

dann ſo ſtill und verſtändnisvoll, wie einem Verbündeten.
Durch ihn, den Alteingeſeſſenen, erfuhr ich mehr vom Dorfe

und ſeinen Bewohnern, als von Paſtor Eckmann, den ich wicht
mochte, weil er ein ſo devotes Weſen gegen meinen Mann hatte
und mit ihm auf der Veranda Rotwein trank, was mir alles an
einem Diener der Kirche nicht behagen wollte. Warum ließ
er ſich eine Behandlung wie die Jnſpektoren gefallen? EinenKommandoton, der wenig Reſpekt in ſich barg?

Alter, guter Hanſen, du haſt mir an einem Tage, da mich
niemand in der Heimat bennen wollte, den ſchönſten Strauß

aus deinen Roſen gebunden 4Oder ich ging zu den Ellern hinunter, von denen man über
Wieſen und Kornfelder ſah bis an den Saum des blauen
Kiefernwaldes.

Am Kaxvalierhauſe vorbei, das mit feſt geſchloſſenen Läden,
ganz von Klematis überwuchert, wie im Schlafe lag, Logier
gäſte gab es in dieſen erſten Sommer noch keine in Demin
geriet man auf den großen Wirtſchaftshof, deſſew Leben mir
von Falkenhain aus ſo lieb und vertraut war. Aber hier
wohnten die Pferde in einem von Kachelw ausgelegten Palaſt,
die Rinder ſtanden in den neueſten Luxusſtällen und das heiz-
bare rieſenhafte Hühnerhaus fand nirgends ſeinesgleichen.

Frau von Kuhlmanns Worten eingedenk, wagte ich es, mir
wenigſtens dieſes Gebiet zu erobern. Jch pachtete es meinem
Manne regelrecht ab und dieſe ſchnatternde und krähende Ge
ſellſchaft ſorgte dafür, daß mir neben der zu zahlendett Pacht
ſumme ein Nadelgeld blieb, welches mich in meinen kleinen
Wünſchen und Bedürfniſſen unabhängig ſtellte.

Meine Eltern hatten mir außer einer Ausſteuer an Garde-
robe und Wäſche nichts mitgeben können, denn, wie ich fpäter
erfahren ſollte, kämpften ſie in Falkenhain nach mißlungener
Movorkultur und anderen finanziellew Unternehmungen mit
Schwierigkeiten und waren darum froh, eine Tochter ohne
Geldopfer untergebracht zu wiſſen.

Ja, ich hatte ſehr viel freie Zeit und eigentlich auch wieder
viel im Hauſe zu tun und anzuordnen. Aber vor manchem
hatte ich ein leiſes Grauen. So zum Beiſpiel vor dem rieſen-
haften Wäſcheſchrank im oberen Korridor, den Tante Horkenſie
von oben bis unten mit Leinen- und Damaſtbergen angefüllt
hatte. Den Korridor mit den vielen weißen Türen und dem
roten Läufer liebte ich, aber dieſen Wäſcheſchrank Täglich
mußte ich ihn aufſchließen und „herausgeben“. Halb mit An-
dacht, halb mit Grauen ſtarrte ich auf die Tiſchtücher, die mit
dem „Wüirfelmuſter“ und die mit den „Schwertlilien“, auf die
Handtücher mit „Gerſtenkorn“ und die mit „Damaſtſtreifen“,
die alle, wie Tante Hortenſie ſagte: „für ein ganzes Leben
ſeien“.

Für ein ganzes Leben! Bis zu meinem Tode in Benün ind
lange darüber hinaus würden dieſe weißen, ſchweren, ſchön zu
ſammengelegten Vorräte reichen Und immer mußten ſie wieder
geordnet werden. Auf den roten und blauen Bändern, die ſie
hielten, ſtand in Kreuzbuchſtaben „Ordnung iſt das halbe
Leben“, oder „Der ſparſamen Hausfrau“. Ja, alſo dieſen
Schrank, der etwas Unverrückbares und Laſtendes haktte, den
mochte ich nicht.

Jch mochte auch nicht das Deminer Silber, „das Mama ſtets
ſelbſt verſchloß“. wie Hans erzieheriſch bemerkte, oder die
großen Vorratskammern, in denen es immer nach Schnittlauch
n Backpflaumen roch und deren wichtigen Jnhalt man kennen
ollte.
Die Bilder ſeiner verſtorbenen Eltern ſtanden auf meines

Mannes Schreibtiſch, der Vater ganz Kammerherr und
Johanniter, die Mutter „eine ſtrenge, ſchlichte Edelfrau“, wie
Tante Brigitte Wandlitz. die Stiftsdame, ſagte: Eine Frau
im Sinne unſerer großen Dichter.“

Wenn ich das Bild betrachtete, konnte ich nie anders, als an
Tante Brigittes Worte denken und mich ſtets fragen, wen ſie
wohl mit „unſeren großen Dichtern“ meinte. Gewiß Schiller
Aber der war immer mein Entſetzen geweſen, weil ich ihn hatte
ſeitenlang auswendig lernen müſſen.

Weihnachten erſchienen übrigens Tante Brigitte, die einzige
Schweſter von Hans, eine Gräfin Palzow mit Mann und zwei
Kindern und Onkel Guſtav, der Rittmeiſter a. D., mit Johann,
ſeinem Reitknecht und Kammerdiener in einer Perſon, gena
ſo wunderlich wie ſein Herr.

Es wurde beſonders reichlich und gut gegeſſen, beſonders
lange Billard geſpielt, die Damen inſpizierten das Haus,
fanden den Haushalt verſchwenderiſch geführt, mich im höchſten
Grade unpraktiſch und wenig für meines Mannes Wohl be-
ſorgt. Sie ſagten es nicht direkt, aber zehnmal am Tage: „Bei
uns iſt das ſo oder: „Weißt du noch, Hans, Mama hielt es
für praktiſcher, wenn“ Und dann wurde von meiner Jugend
und Unerfahrenheit geſprochen.

Einzig Onkel Guſtav nahm mich in Schutz: „Du biſt auch
nicht mit grauen Haaren und Säcken voll Erfahrungen auf die
Welt gekommen, liebe Brigitte.“ ſagte er humorvoll und die
böſe Stimmung war da. Beſtändig zankte ſich das Geſchwiſter-
paar. Jn die Kirche ging der alte Herr nicht gern.

„Mir iſt heut nicht paſtörlich zumut,“ ſagte er wohl, was ihm
einen Blick „in die Luft“ von Tante Brigitte eintrug, denn auf
die Kirche ließ ſie nichts kommen, in ihr „ruhte ſie aus von den
Verfolgungen der Welt“. Die Verfolgungen der Welt! Das
klang wie Poſaunen und Spießrutenlaufen. Ganz ſchauerlich.
Jch konnte mir nichts Rechtes unter Brigittes Verfolgungen
der Welt vorſtellen, auch nichts unter ihren Schlagworten:
ſittliche Forderungen, moraliſche Werte, Geiſt des Böſen, zer
ſetzende Kräfte und ethiſche Grundſätze im Sinne unſerer
großen Dichter“. Das bat mußte wieder mit Schillet zu
ſammenhängen. Aber ich hatte ſeine Schilderung der Hausfrau
aus der Glocke nie gemocht, weil ſie mich immer an die
Paſtorenfrauen der Umgegend erinnerte, bei denen ſelbſt auf
den ſchöngeſtickten Bürſtentaſchen irgendein Spruch zu finden
war, über den wir lachen mußten, und bei denen es ſtets nach
„großer Wäſche“ roch.
Es wurden Jagden abgehalten, die mir Freude machten weil
ich dabei ſein konnlke. Jm Schlitten fuhr man zum Haſen-
treiben oder nachts auf die wilden Schweine. Meine leichte
Büchsflinte unter dem Arm ſtand ich gern inmitten der ſchnee
rieſelnden Tannen. Nur die langen Diners, die meiſtens
folgten, waren mir bald verhaßt. Die Herren tranken ſtark
und hatten gerötete Köpfe. Nach dem Eſſen zogen ſie ſich in den
Billardſaal zurück. wo ſie die Röcke auszogen und bei ſchwerem
Punſch ihre Pfropfenboule ſpielten. Man hörte ihr wieherndes
Lachen, beſonders, wenn eine gedämpfte Erzählung voraus
gegangen war.

„Sie ſind bei ihren Lieblingsthemen,“ ſagte Gräfin Mooß,
zog eine Grimaſſe und verſchränkte gelangweilt ihre Arme
hinter dem Kopf. Landrätin Handelmann ſah uns ſtrafend

Wir waren die beiden einzigen, die nicht für das Säug-
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Tnacheim ſtickten. Man ſprach über häusliche Verrichtungen,
über Nachbarn, Vergnügungen, Reiſen. Geiſtige Intereſſen
hatte man nicht, von Büchern oder Kunſtwerken war nicht die

e de W 2 344 JRede. Nicht einmal von der Politik, denn davon durften Frauen
nichts verſtehen.

Aber auch dieſe Weihnachten gingen vorüber und in wirklich
froher Erwartung auf Berlin packte ich mit Liſette meine
ſchönen Kleider in den Koffer.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Die Meininger.

Jn Preußen ſind die Hoftheater, ezurz geſagt, ſchlecht.
Sie ſind nicht bloß von bürgerlichen Bühnen überholt, haben
nicht bloß literariſch und künſtleriſch die Führung verloren,
ſondern ſind abſolut unter der Linie des Achtbaren. Das iſt
nicht das Los der Hofiheater überhaupt. Anderswo in Deutſch-
land haben ſie dieſe Linie immerhin zu halten oder wieder
zugewinnen gewußt. Und von einer Hofbühne ging ſogar ein
wichtiges Stück Fortentwicklung deutſcher Theaterkunſt aus.
Der jetzt erfolgte Tod des greiſen Herzogs Georg
von Meiningen erinnert daran.

a e uDie Meininger ſind durch die ſiebziger und achtziger
Jahre hin das eigentliche Ereignis deutſcher Bühnenentwick-
lung geweſen. Sie reichten über die leere, hohle und nüch-
terne Alltäglichkeit und Oberflächlichkeit hinaus, die überall
graſſierte, ſie gingen ihr mit dem Ziele zu Leibe, der Bühne
das Kunſtwert der Großen, der Shakeſpeare, Schiller und
Kleiſt zu erobern. Der Meininger Herzog ärgerte ſich, daß in
Deutſchland Shakeſpeare ſo ſchlecht geſpielt wurde; das war
in den ſechziger Jahren und war der Anfang, aus dem Gutes
hervorgehen ſollte. Den Herzog reizte nicht wenig
riſch-dekorative Seite der Bühnenkunſt. Das führte ihn auf
den Weg Ausſtattungsſtücks, das die hiſtoriſche Echtheit
betonte und von der künſtleriſch ſtiliſierenden Aufgabe abirrte
ins kunſtgeſchichtliche Nebenland. Die lebendige Bedeutung,
die das Meinigertum für unſer Theater hat. kann auf dieſem
Felde nicht liegen. Hiſtoriſch- iſt auch ſchon das literariſche
Verdienſt geworden, das der Regiewillkür gegen die Dichter-
werke die Grenzen wies. Was die Kunſt der Meininger mit
dem Theaterwerk der Gegenwart verbindet, iſt ihr entſchloſſe-
nes Vordringen zur ſtimmungsmäßig werkgerechten Enſemble-
kunſt, und hier ſtecken ſicher auch perſönliche Verdienſte des
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die male-

Herzo S
Man darf nicht annehmen, daß die Leiſtung ſeiner Truppe

wie ein Meteor in die deutſche Thegaterentwicklung hinein-
gefahren iſt. Sie war in kräftigen Keimen vorbereitet in der
Arbeit Laubes, Dingelſtetds, Eduard Devrients. Dieſe Keime
wurden in Meiningen ſachverſtändig weitergepflegt ünd der
Herzog hatte das Glück, in Ludwig Chronegk die beſte Kraft
für dieſe Arbeit zur Seite zu haben. Was er ſelber beige-
ſteuert hat, war vor allem die Stärkung der Autorität der
We d S D2 r r r 5 S S J zoloRegie. Sollte das Ziel erreicht werden, daß die Schauſpieler
u ſtmwart Aufzinnen n utter r ſonnelitteim Kunſtwerk aufgingen, ſo mußten die Virtuoſengelüſte in

M J u d J 9 d T. d ſ2der Wurzel ausgérottet werden, und die graſſterten damals

15 d rn J 3 J F 4 2ſchlimm im Mimentum. Die meiningiſchen Schauſpieler wur-
d rückſichtslos unter die oberſte Gewalt der Regie gebeugt.
Uebertriebene Schinderei“ nannten ſie's mit heimlichen Flü-

chen, aber ſie gingen artig auf den Willen ein und trugen ſo
dazu bei, daß ein bedeutſamer Schritt moderner Bühnentech-
nik im kleinen Meiningen vorweg erzielt wurde.

Dieſe Arbeit alſo hat dem, was uns heute die beſten Bühnen
ten, vorgebau Wir fühlen ihr lebendiges Wirken noch,
ruht mm verarehen r r T He r Rnicht vergraben in den Akten der Theatergeſchichte.

pflichtung an ſich zu bringen.

eilich, die preußiſchen Hofbühnen ſind gut ein halbes Jahr
undert zurück und wiſſen von dieſem lebendigen Wirken

nichts. Sie hängen mit Ueberzeugung am künſtleriſch toten
hiſoriſchen Ausſtattungsprunk und lieben das poſierende Vir-
tuofen- und das ſteifgedrillte Puppentum, als ob die Arbeit
der Meininger niemals geſchehen und nicht ſchon vor gerade
vier Jahrzehnten erſtmals und zuerſt nach Berlin getragen
worden wäre. Sie beſtätigen, daß die geſchichtliche Rolle der
Hofbühnen ausgeſpielt iſt. Einſt waren ſie ohne Rivalen,
Führer ihrer Kunſt. Heute trotien ſie den bürgerlichen
Theatern nach, laufen dann und wann einmal einen er
nebenher und ſuchen hier und da deſſen Geltungsbereich, wi
heißen zahlendes Publikum, pfiffig, möglichſt ohne ideelle Ver

Die Meiniger Arbeit war der
Hofbühnen letzter Schritt in vorderſter Reihe.

Heidniſche Bräuche an der Wolga.
Man berichtet der Frankf. Ztg. aus Petersburg: Die Tſchere-

miſſen, die ſtärkſte Gruppe der am Mittellaufe der Wolga
ſitzenden ugrofinniſchen Völker, gelten in Rußland als recht-
gläubig, weil ſie die Propaganda der orthodoxen Kirche ruhig
aufnahmen und die Zeremonien in den Zwiebelkuppel-Kirchen,
die man ihnen überall errichtet hat, gewiſſenhaft mitmachen.
Aufmerkfameren Beobachtern entging es aber ſchon lange nicht,
daß das Völkchen, das ſich trotz der ruſſiſchen Volksſchule ſeine
eigene Sprache erhält, auch an den religiöſen Sitten der heid-
niſchen Vorzeit, die freilich kaum einige Jahrhunderte zurück-
liegt, ebenſo zähe feſthält wie an ſeiner eigenartigen Tracht.
Ein Mitarbeiter des Ogonek macht nun darüber einige inter-
eſſante Mitteilungen. Den Mittelpunkt der noch heidniſchen
Gebräuche bilden die Opferfeiern, die immer noch gelegentlich
abgehalten werden. Ganze Dörfer walloen feierlich an be
ſtimmte Stellen, wo alles zum Opfer vorbereitet iſt. Das
Prieſteramt für dieſe Feſte iſt erblich, ſo daß die Zeremonien
heute vermutlich genau ſo gefeiert werden wie in uralter Zeit.
Meiſt wird zuerſt eine Gans geopfert, die einen vermittelnden
Geiſt gnädig ſtimmen ſoll, damit er den eigentlichen Gott zur
Annahme des Opfers beſtimme. Dieſes beſteht dann in einem
größeren Tiere, wobei Kälber beſtimmter Farbe bevorzugt
werden. Eine Art von Augurium zeigt an, ob der Gott das
Opfer genehmigt; fällt es ungünſtig aus, ſo wird trotz aller
Vorbereitungen die ganze Feier abgebrochen. Jm anderen
Fall wird das Opfertier geſchlachtet, wobei ihm ſorgfältig alles
Blut entzogen wird. Auf mächtigen, wie Altäre hochgeſchichte-
ten Scheiterhaufen wird dann das Opferfleiſch gebraten, wor-
auf ein gemeinſames Mahl die Feier abſchließt. Auch bei der
Hochzeit haben ſich heidniſche Bräuche erhalten, ſo z. B. ein
eigenartiger Tanz der Brautleute vor der Kirche. Am ſelt-
ſamſten aber ſind die Sitten, die ſich an den Totenkult knüpfen.
Weirn jemand im Hauſe ſtirbt, ſtellt der Hausvater einen
Kupfereimer auf, an deſſen Rand jeden Tag ein Licht aufgeſetzt
wird. Nach vierzig Tagen entzündet man die Lichter. Nun
finden ſich alle Freunde des Toten mit Gaſtgeſchenken, Honig-
kuchen, Eiern und Branntwein, ein; jeder ſtellt kniend noch
ein Licht auf den Eimer. Wenn die Feier einem männlichen
Toten gilt; ſo hängt man dabei deſſen weiße Pluderhoſe, ſein
beſticktes Bluſenhemd, den Gürtel und die Baſtſchuhe an einem
Querbalken der Hütte auf. Einer der Gäſte nimmt nun die
Kleidungsſtücke, die er unbemerkt anzieht, und erſcheint in der
Trauerverſammlung als Vertreter des Toten. Alle begrüßen
ihn und der Hausvater legt in den Lichteimer, der vor dem
ſeltſamen Gaſt aufgeſtellt wird, die Opfergaben und die Ge-
ſchenke der Gäſte nieder. Dann knien alle nieder, ein Pfeifer
bläſt auf einem Dudelſack und der Vertreter des Toten be-
ginnt inmitten der Verſammlung zu tanzen. Wiederum be-
grüßt' man ihn, worauf er die Geſchenke in einen Sack ſteckt

und ſich
vor der Hütte dem Hofhunde vorgeworfen. Jeüber e Freſſen hermacht, deſto feſter ſind die Tſcheremi

von der gegenwärtigen Gunſt des Toten t

zeigen können, uns r i ahrung.
Häufigkeit des Vorkommens der einzelnenin P engliſche rei e Spencer C. Ruſſell intereſſante

Aufzeichnungen gemacht. troten Zute? u r von ihm beobachteten Linien
älſchlich auch ZickzackblitzeFarte An zweiter Stelle folgte die blaue Farbe, die 30 Blitze

aufwieſen, an dritter Stelle die weiße Farbe mit 25 Blitzen.
Weiter gelangten zur Beobachtung goldfarbige Blitze 21mal,
violette und gelbe je 14mal, orangefarbene 7mal, ſchließlich

rüne Blitze 4mal. nieperteiten ſich die Farben bei den Flächenblitzen. Bei dieſen iſt
am häufigſten die weiße Farbe, nächſt ihr kommen Rot und
Gelb. Die roten, blauen und violetten Blitze ſcheinen beſonders
auf dem Höhepunkt des Gewitters aufzutreten, während gegen
das Ende des Gewitters zu die Farben der Entladung häufig
zu Weiß, Goldig und Gelb verblaſſen. sBlitze entſtehen, wie man annimmt, in den größten

meiſt folgen rFarbe. Auch bei Gewittern, die von Hagel begleitet ſind, treten
ſtets Blitze von blauer Farbe auf. tauch die Bemerkung, daß zwiſchen der Farbe der Blitze und der
Art des ihnen folgenden Donners ein gewiſſer Zuſammenhang

u beſtehen ſcheint.en violetten und grünen Blitzen zu beobachten ſein.
Blitze ſind von lang rollendem Donner, blaue von einem mehr
oder minder heftigen, bald längeren, bald kürzeren Krachen

unauffällig entfernt. Was von dem Mahle, dasTrauernden ahhe abhalten, noch übrig bleibt, wird it.

Je gieriger er t
überzeugt. z

Die Farben der Blitze.
Daß die Farben der Blitze eine große Mannigfaltigkeit

Ueber die
rben hat neuer-

ernach ſind am h die
litzen

genannt zeigten 37 die rote

Etwas anders als bei den Linienblitzen

Die ſeltenen grünen
Höhen; zu

ihnen Entladungen von blauer und violetter

Jntereſſant iſt ſchließlich

Die ſtärkſten Donnerſchläge ſollen nach
Rote

gefolgt, während der Donner, der die weißen Blitze begleitet,
an die raſche Entladung von Geſchützen erinnert.

Heimgang.
Ein dumpfes Dröhnen, ein pfeifender Ton,
Ein ſchrill Verkreiſchen vorbei die Fron!
Vorbei für heute. Die Sterne erglühn;
Wenn ſie erbleichen, beginnt das Mühn
Von neuem.

Wir ſchufen in früheſter Morgenſtund;
Sie hat für die Herren nur Gold im Mund.
Den ſonnigen Tag hat verſchlungen die Nacht,
Den Tag, den wir ringend ums Brot verbracht
Jm Staube.
Die Sorge, ſie hat uns das Haar gebleicht,
Das ſchwere Joch uns den Nacken gebeugt.

Leis über die Lande hin ziehet ein Lied
Vom Funken, der unter der Aſche glüht.

Vom Funken Artur Zickler.
Humor und Satire.

Undank. „Da jammern ſ' über den Geburtenrückgang, und
bals d' helfen willſt, nacha mußt Alimenten zahlen, W

kracht (Simpl.)
ehe eheeregeeee SeS e c 2g Ses e e eeeeeeeeeere e à Vom Kampfe der Frau.

a 2 7Diebiſche „Damen“!
des Warenhauſes Wertheim ind ektipvbure WVoele r 44 t 4

in den ſogen.
hatte,

Be richterſtatter
geſandt

eines Ausverkaufstages einen
Siſtierungsraum des Warenhauſes
Schilderung:

„Faſt ununterbrochen werden abgefaßte Perſonen, zumeiſt
dort bereingeführt, um eine peinliche Unterſuchung an

ich vollziehen zu laſſen. Frauen, deren Gatten in Rang
und Stellung ſind, werden hier als gemeine Diebinnen
entlarvt. „Jn dem Hauſe iſt ein Dutzend von Detektiven und
Detektivinnen tätig, und der Siſtierungsraum wurde während

Sr tenzrrauen

der wenigen Nachmittagsſtunden und trotz der verhältnis-
mäßig geringen Geſchäftstätigkeit nicht leer. Frauen aus
allen Schichten der Geſellſchaft wurden geſtellt
und gaben zumeiſt unter herzerbrechendem Schluchzen und
Weinen, manchmal unter hyſteriſchen Schreien nach Mann,
Kindern oder Mutter ihre Vergehen zu Die meiſten
leugnen, bis dann das Oeffnen der Handtaſchen und Kleider
und das Ausräumen der Kleidertaſchen oft ein kleines Waren-
lager von geſtohlenen Gegenſtänden zum Vorſchein brachte.
Dann gaben die Beſchuldigten die Tat meiſt zu und baten,
immer wieder beteuernd, daß ſie ſich den Diebſtahl ſelbſt nicht
zu erklären vermöchten, um Niederſchlagung und um Ver-
meidung einer Anzeige Ein altes ehrwürdiges Mütter-
chen mit weißem Haar wird weinend hereingebracht; ſie hat
einen Spitzenſchal verſchwinden laſſen und gibt zu, die Abſicht
gehabt zu haben, denſelben zu ſtehlen. Sie jammert um ihre
Tochter, bei der ſie wohnt und wird, da die Adreſſe ſtimmt,

der Ermahnung, nicht wieder zu ſtehlen, entlaſſen. Von
zwei Detektivinnen begleitet, betreten zwei ältere Frauen den
Raum. Die eine iſt tief zerknirſcht und weinend, und die
andere mit heftigen Worten die Detektivinnen beſchuldigend,
ſie zu Unrecht feſtgenommen zu haben. Die erſtere kann bald
wieder den Raum verlaſſen, die zweite muß, da ſie beſtreitetV

und leugnet, ſich ihre Adreſſe auch als falſch herausgeſtellt, und
es ſchließlich erſt nach längeren, eindringlichen Reden dahin
tommt, den Diebſtahl verſchiedener bei ihr gefundener Gegen-

de zugeben. Auch ſie wird ſchließlich entlaſſen Eine
junge, nette und modern angezogene Dame wird hereinge-
bracht: die ſie begleitende Detektivin holt ſchließlich aus
Taſchen und Tüten, die ſie in großer Anzahl bei ſich trug, ein
kleines Warenlager aller möglichen Gegenſtände hervor, dar-
unter ein ſeidenes Damenhemd, einen Gummiſchwamm, eine
Elfenbeinbürſte und merkwürdigerweiſe auch mehrere ſeidene

r dBänder mit den Auszeichnungszeichen der Firma Wertheim.
Die Dame ſtritt lange, geſtohlen zu haben, und mußte ſchließ-
lich unter dem Drucke des immer vermehrenden Beweismate-
rials, das ſie verſchiedentlich zu verbergen oder wegzuwerfen
ſucht. zugeben, die ſämtlichen Gegenſtände bis auf eine
Kleinigkeit. die ſchon die Detektivin an der Verpackung als ge-
kauft feſtſtellt, geſtohlen zu haben. Sie wurde ſchließlich von
Detettivinnen begleitet, die noch am ſelben Abend Hausſuchung
in der Wohnung vornehmen ſollten Ein begehrter Ar
tikel ſcheinen neben Parfümerien Brieftaſchen zu ſein,
ſon auch Damenhandtaſchen, überhaupt all die Ar-
tikel, die Damen von Nutzen ſind und zum Schmuck ge-
reichen Aber von der disher (während des Ausverkaufs)
feſtgeſtellten über 250 Fällen iſt kein Fall des Diebſtahls aus
Not. Die Bevorzugung von Schmuckgegenſtänden aller Art,
Parfümerien und häufig ganz geringwertigen Sachen zeigt

die immer mehr um ſich greift und für diedie laxe Moral
J J J J e J De JWarenhausdiebſtähle aller Geſellſchaftsſchichten ein Zeichen

der Zeit ſind.

7 I u D 9 vDieſe Diebereien meiſt vornehmer Damen waren nicht ſo
wenn ſie überhaupt gerichtlich verfolgt und

beſtraft würden, wie jene alte r
erte

im Schwange
dann nur annähernd ndie im kalten Winter für das Aufleſen von Kohlen im

rachte kürzlich die Staatsbürger-Zeitung, die während

folgende

von wenigen Pfennigen von der Straße hinter dem Kohlen-
wagen zu drei Monaten Gefängnis verurrtertt wurde

Geſundheitsverhältniſſe erwerbstätiger Frauen.
Das beſtändige. Anwachſen der Frauenerwerbsarbeit prägt

ſich deutlich in den Ziffern der bei e
ſich deutlich in, den Ziffern der bei den Krankenkaſſen Verſicher-
täſſenmitglieder 392 weibliche ſo ſtieg die Zahl im Jahre
1912 auf 42,7. Die Krankenkaſſenſtatiſtik gibt aber auch in
gewiſſen Grenzen einen Aufſchluß über die körperliche Wider-
ſtandsfähigkeit der Erwerbstätigen, und da fällt uns auf, daß
die Frauen zwar weniger oft die Krankenkaſſe in Anſpruch
nehmen, daß aber die Krankheitsdauer bei ihnen länger iſt
als bei den Männern Jm Jahre 1912 kamen auf 100 männ-
liche Kaſſenmitglieder 44,6 Erkrankungsfälle, auf 100 weibliche
nur 37,9; dagegen hatten 100 männliche Verſicherte 828,1
Krankengeldtage, 100 weibliche 898,1 aufzuweiſen. Während
abex bei den Männern die Zahl der Erkrankungen und der
Krankheitstage ſeit dem Jahre 1911 geſtiegen iſt, ſind beide
Ziffern bei den Frauen zurückgegangen, und zwar kamen auf
100 weibliche Verſicherte im Jahre 1912 0,3 Erkrankungsfälle
und s Krankengeldtage weniger als im Jahre 1911.

Wir können daraus vielleicht ſchließen, daß die Frauen
länger zögern, ehe ſie die Unterſtützungen der Kaſſe in An
ſpruch nehmen, daß aber gerade infolge der Verzögerung die
Krankheiten längere Zeit zur Heilung gebrauchen. Zum
Teil'darf man aber auch wohl die größere Zahl der Kranken-
geldtage bei den Frauen damit erklären, daß die Kaſſen häu-
figer als früher bei Geburten in Anfpruch genommen werden,
die zwar nicht eigentlich als Krankheiten anzuſehen ſind, die
aber der Frau eine ungleich höhere Pflicht zur Schonung auf-
erlegen.

Alles in allem läßt ſich jedenfalls im Vergleich mit den
Krankheitsziffern der männlichen Arbeiter kein beſonders un
günſtiges Geſundheitsverhältnis der erwerbstätigen
Frauen feſtſtellen. Es muß aber noch ſehr daran gearbeitet
werden, daß bei Männern und Frauen die geſundheitlichen Be-
dingungen beſſer werden, das heißt, die allgemeine wirtſchaft
liche Lage muß auf ein Niveau gebracht werden, das es allen
Arbeitern möglich macht, den Körper zu kräftigen und wider-
ſtandsfähiger gegen Krankheiten zu machen. Außerdem kann
noch ſehr viel zur Verbeſſerung der eigentlichen Arbeits Be-
dingungen geſchehen, die Arbeit vollzieht ſich häufig genug
unter geſundheitsſchädigenden Verhältniſſen, wir brauchen da-
bei nur an die Heimarbeit zu erinnern.

Die Mitarbeit der Frau in der Wohnungspflege.
Gerade auf dem Gebiete der Wohnungspflege können die

Frauen viel leiſten. Die Anſtellung weiblicher Kräfte in der
kommunalen Wohnungsaufſicht muß daher gefordert werden.
Die Wohnungsaufſicht hat in Deutſchland ſchon eine ziemlich
große Verbreitung gefunden. Jm Großherzogtum Heſſen be-
ſteht ſie ſeit etwa 20 Jahren. Jn Bayern iſt ſie für das ganze
Königreich angeordnet. Auch in badiſchen Gemeinden mit mehr
als 10000 Einwohnern haben fortlaufende Wohnungsbeſich-
tigungen ſtattgefunden, zu deren Durchführung beſondere
Wohnungs-Kommiſſionen eingerichtet worden ſind.

Jn Preußen beſteht die Wohnungsaufſicht in manchen
Städten. Jedoch fehlt noch die einheitliche geſetzliche Regelung
der Materie. Von beſonderer Bedeutung iſt daher der zurzeit
dem preußiſchen Abgeordnetenhaus vorliegende Entwurf eines
preußiſchen Wohnungsgeſetzes; er verpflichtet die Gemeinde-
vorſtände, die Wohnungsaufſicht als Wohlfahrtseinrichtung
einzufübren.

Zunächſt iſt nur für Großſtädte mit mehr als 100 000 Ein-
wohnern die Errichtung von Wohnungsämtern mit berufs-
mäßigen Wohnungsaufſichtsbeamten vorgeſehen, aber mög

den Krankenkaſſen Ver-

lich in der Wohnungsinſpektion mit.

licherweiſe werden auch bald in einer Reihe kleinerer Gemein-
beſoldete Kräfte für die Wohnungsaufſicht angeſtellt

werden.
Was nun die weibliche Mitarbeit in der Wohnungs-

aufſicht anlangt, ſo iſt zunächſt hervorzuheben, daß tatſächlich
bereits eine Anzahl von Frauen in der Wohnungsaufſicht er
folgreich mitwirken. So liegt z. B. im Landkreiſe Worms und
in den Städten Halle (Saale), Charlottenburg, Berlin die
ſelbſtändige Ausübung der Wohnungsaufſicht in den Händen
von Akademikerinnen. Jn Frankfurt (Main), Halberſtadt,
Königsberg, Magdeburg, Schöneberg uſw. ſind e vor
gebildete Frauen als Wohnungspflegerinnen angeſtellt. Jn

B. Mannheim, wirken Frauen ehrenamt-
Jn Bahern hat vor

kurzem ein Miniſterialerlaß auf den Wert der weiblichen
Mitarbeit in der Wohnungsaufſicht hingewieſen. Aehnlich
hat ſich auch der preußiſche Handelsminiſter bei der erſten
Leſung des preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurfs im Abge-
ordnetenhauſe geäußert. Es iſt daher zu hoffen, daß das neue
Wohnungsgeſetz für Preußen den weiblichen Arbeitskräften einweites Fels ſozialer Tätigkeit erſchließt. Man muß aber

fordern, daß proletariſch fühlende Frauen heran-
gezogen werden, denn Proletarierwohnungen ſind es, die der
Pflege und Geſundung bedürfen.

anderen Orten, z.

Notizen.
Warum ſind wir arm? Eine eindringliche Frage an alle

Arbeiterinnen. Mit dieſem Titel iſt ſoeben eine kleine wir-
kungsvoll geſchriebene Broſchüre aus der Feder der Genoſſin
Luiſe Zietz erſchienen, die zur Aufklärung in den Kreiſen
der Frauen und Mädchen recht gute Dienſte leiſten wird. Der
Preis beträgt 10 Pf. Eine Ausgabe ohne Umſchlag wird den
Organiſationen zu ganz billigen Preis vom Verlag Buch
dein Vorwärts, Paul Singer, G. m. b. H., Berlin SW. 68,
geliefert.

Frnabme der organiſierten Arbeiterinnen in Amerika. Die
Zahl der organiſierten männlichen Arbeiter in den Vereinig-
ten Staaten von Amerika iſt nach einem Bericht des Departe-
ments of Labor in dem mit September 1913 ſchließenden
Berichtsjahr um 20 Proz. geſtiegen, die der weiblichen orga-
niſierten Arbeiter in der gleichen Zeit jedoch um 111 Proz.
Dieſes ſtarke Anwachſen iſt hauptſächlich der eifrigen Tätig-
keit der Frauen-Gewerkſchaftsliga zuzuſchreiben.
Die Prozentzahl konnte aber natürlich nur deshalb ſo hoch
ſein, weil bisher nur ſehr wenige Arbeiterinnen ge
werkſchaftlich organiſiert waren.

Achtſtundentag für Arbeiterinnen in Kolumbia. Für den
Diſtrikt Kolumbiag (Ver. Staaten von Amerika) wurde durch
Bundesgeſetz vom 24. Februar d. J. der Achtftundentag und
die Achtundvierzigſtundenwoche für Arbeiterinnen aller Kate
görien vorgeſchrieben. Dieſer Maximalarbeitstag gilt nicht
nur für die Jnduſtrie, ſondern für alle gewerblichen
und kaufmänniſchen Unternehmungen, Wäſche
reien, Hotelbetriebe, Poſt-, Telephon-, Telegraphen- und Trans-
portunternehmungen. Für alle dieſe Betriebe beſteht ſtrik
tes Verbot der Nacht arbeit (6 Uhr abends bis 7 Uhr
morgens) für Frauen unter 18 Jahren. Die Unternehmer
haben für alle Arbeiterinnen Regiſter mit Angabe der täg-
lichen Arbeitszeit und des gezahlten Lohnes zu führen. Zur
Durchführung der geſetzlichen Beſtimmungen ſollen drei
Jnſpektoren, davon zwei weibliche, angeſtellt
werden, denen das Geſetz den Unternehmern gegenüber weit-
gehende Befugniſſe einräumt. Uebertretungen des Geſetzes
werden mit Geldbußen beſtraft, die in Wiederholungsfällen
raſch anſteigen. Wie weit ſind wir demgegenüber in
land noch zurück.
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